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		Zum Geleit.

		In »Friedesinchens Lebenslauf«, dem ersten Bande
der »Leute aus der Lindenhütte«, war unvorsichtigerweise
angedeutet, daß über Friedesinchens spätere Tage noch etwas zu
erfahren sei in »Hütte und Schloß«, dem zweiten Buche der
Lindenhüttenleute. Allein dies Buch war bereits seit einigen Jahren
völlig vergriffen, und ich hatte durchaus nicht die Absicht, es neu
herauszugeben. Glücklich, wer's überstanden hat; man soll ihn ruhen
lassen, dachte ich. Aber so dachten viele andere Leute nicht, und
so trafen im Laufe der letzten Jahre Hunderte von Briefen ein, in
denen, oft zum dritten Male und dann vielfach mit einem
ordentlichen Zorne, nach »Hütte und Schloß« gefragt wurde. Die
lieben Leute bestanden auf ihren Schein, zumal da das Buch auch in
zahlreichen achtbaren Volksschriftenverzeichnissen und in sonstigen
Litteraturanzeigern aufgeführt sei. Natürlich geriet der Verleger
allmählich auch in Wut, nicht über jene guten Leute, sondern über
den abscheulichen Autor, der sich durchaus nicht zu einer neuen
Auflage bequemen wollte.

		Mancher wird denken, falls mancher dies Geleitswort überhaupt
liest: Ein kurioser Schriftsteller, der sich so lange nötigen
läßt.

		Nun, es hat schon seinen guten Grund; wie alles, was er tut und
was er nicht tut, seinen Grund hat, – wenn auch nicht gerade seinen
guten.

		Als ich das Buch, das ich im Anfang meiner noch sehr ungeklärten
Zwanziger zu schreiben anfing[bookmark: text1]F1, zehn
Jahre später wieder las, fühlte ich mich totunglücklich über die
ihm anhaftende Jugendfrische, und wiederum ganz [bookmark: pageVI]VI glücklich, als es endlich
gänzlich vergriffen war. Es war mein fester Entschluß: nicht mit
vier Pferden sollte man mich bewegen können, das unreife, ungestüm
tendenziöse Jugendwerk aufs neue herauszugeben.

		Und nun, im Jahre 1902 dennoch diese Auferstehung? Ja, denn
heute sage ich: Was einen gesunden Kern zum Leben in sich hat, das
hat auch ein Recht zu leben, und das soll leben. Und der Kern des
Buches war gewiß gesund, »kerngesund«; mache ich doch jetzt die
Entdeckung, daß das Buch in seiner jugendlichen Naivität bereits
den vornehmsten Teil des großen ländlichen Wohlfahrtsprogrammes
ausrollt, aus dem mir später meine bedeutsamste Lebensaufgabe
erwachsen sollte und für das sich inzwischen zu meiner großen
Genugtuung mit staatlicher Unterstützung der »Ausschuß für
Wohlfahrtspflege auf dem Lande« bilden konnte, der von seiner
Zentralstelle in Berlin aus bereits seit einigen Jahren in ganz
Deutschland eine anregende Wirksamkeit zu Gunsten der »kleinen
Leute« entfaltet.

		So erklärt sich's denn auch, daß der junge Autor mit seinem
ersten volksschriftstellerischen Ausfluge nicht einem bloßen
Unterhaltungszwecke, sondern einer bedeutsamen sozialen Mission
dienen wollte und in ihr den Hauptzweck der Volksschrift überhaupt
erblickte.

		
»Mein guter Stern führte mich auf unser noch weit und breit im
argen liegendes Volksschriftenwesen,« ließ er den Baron etwas
pathetisch sagen. »Und wundersame Erfahrungen habe ich da gemacht.
Eine echte, rechte, das Volksleben in seinen wahren Beziehungen zur
Gesellschaft mit überzeugender Kraft darstellende Volksschrift ist
ein gar nicht genug zu schätzendes Mittel, in den finstern
Volksschichten Klarheit und Wahrheit, Verständigung und Wandel
herbeizuführen. Sie wirkt in der Stille nach allen Richtungen, in
die Tiefe und in die Höhe, umfaßt arm und reich, hoch und niedrig,
alt und jung und setzt ihr Alles daran, um auf beiden Seiten eine
lebendige tatenreiche Wechselwirkung hervorzurufen. Ja, diese wahre
Volksschrift stellt alle Menschen ohne Ansehen der Person in den
Dienst des großen weltversöhnenden Geistes und teilt dem Hohen wie
dem Niedern von den Pflichten zu, deren Erfüllung [bookmark: pageVII]VII die Bürgschaft gewährt
für einen allgemeinen Volksfrieden, für eine wahrhafte
Volksruhe.

Also muß das Vorurteil fallen, daß eine echte Volksschrift nur
auf das ›Volk‹, das heißt gewöhnlich die unterste Menschenklasse,
berechnet sei. Nein, sie will wie ein Heiland zu allen Menschen
kommen! Keine Volksklasse darf sich ihrer Einwirkung entziehen! Die
Reichen müssen die Willigkeit haben – und den Armen muß die
Möglichkeit gegeben werden, in ihrem Heimwesen der Volksschrift
eine Heimstätte zu bereiten.«



		Man konnte unschwer erkennen, daß sich der Autor in seiner
›Volksschrift‹ »Hütte und Schloß« redlich bemühte, diesem Ideale
möglichst nahe zu kommen. Daß er dabei hauptsächlich sein soziales
und weniger sein künstlerisches Ideal im Sinne hatte, läßt uns
schon der konsequente Gebrauch des Wortes ›Volksschrift‹, der jede
Abwechslung vorsorglich vermied, erkennen. Immerhin mag die
Unbestimmtheit dieses Wortes andeuten, daß es im Kopfe des jungen
Autors zu einer klaren Unterscheidung und Auseinanderhaltung der
beiden Ideale noch nicht gekommen war.

		Na, Kinder, da fange ich ja wahrhaftig an, dem
Literaturhistoriker des zwanzigsten Jahrhunderts vorzugreifen! So
bequem soll der's aber doch nicht haben, und so bescheide ich mich
denn und bemerke nur noch das Allernötigste, nämlich, daß das Buch
in der vorliegenden Gestalt nicht mehr so ist, wie es war, daß aber
trotz gründlicher Durchackerung und trotz der Eingliederung ganz
neuer Ringlein der eigenartige Rahmen und Charakter des
Jugendwerkes pietätvoll geschont wurde. Ich habe also getan, was
unter solchen schwierigen Umständen zu tun möglich war, und wenn
das Beste daran nur wäre, daß ich zahlreiche Wünsche erfüllte, so
würde die mühevolle Arbeit doch nicht unnütz gewesen sein.

		Steglitz-Berlin, im Oktober 1902.

		Der Lindenhüttenmann.

		 

		 

			[bookmark: foot1]Es erschien
1886, ein Jahr vor »Friedesinchens Lebenslauf«; doch bildet dies
Buch inhaltlich den ersten Band der »Lindenleute«.
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		Erstes Kapitel.

		Ein Brief an den heil'gen Christ.

		In Hilgenthal läutete es zu Mittag. Ein wilder Dohlenschwarm
kreiste um den hohen Kirchturm, und das Krächzen und Kreischen
bildete einen herben Gegensatz zu den hellen, vollen
Glockenklängen.

		Vom gräflichen Hofe kamen die Tagelöhner mit verstaubten Röcken
und Gesichtern. Alle suchten Rast und Erquickung – sowohl die
schwarzen Vögel am Turm hoch oben als die [bookmark: page002]2 Menschen auf der Erde tief
unten. Und so war es ein beruhigender Anblick, daß die blauen
Rauchsäulen, die aus den rotweißen Schornsteinen der Häuser stiegen
und aus den schwarzen Küchenlöchern der Hütten quollen – Zeugnis
ablegten von dem emsigen Rüsten der Hausfrauen.

		Tief aufatmend steckte der alte Kantor von Hilgenthal nach
verhalltem Geläut das von schneeweißem Gelock umwallte Haupt durch
das Schallloch des Turmes.

		Seine Augen wurden schier geblendet: Weißer als das Haar auf
seinem Haupte schimmerte der Schnee von den Bäumen und Dächern, von
den Wegen und Stegen und von den meist hölzernen Kirchhofskreuzen,
die strack und schief um die Kirche herumstanden.

		Frau Holle, an der die Hilgenthaler als echte
Niedersachsenkinder noch mit lächelnder Gläubigkeit hingen, hatte
über Nacht die Federn aus ihrem Bette geschüttet. Sie mochte bei
der Gelegenheit auch der »hilgen Beke«, die tags zuvor noch so
munter vom Waldberge ins Dorf hinabsprudelte, etwas angetan haben,
denn sie lag auf einmal ganz still und starr da und kräuselte auch
nicht eine Welle mehr.

		Herr Treuber, der alte Lehrer, heftete sein Auge von den Häusern
und Hütten auf die [bookmark: page003]3 jenseits der hilgen Beke emporragenden Türme und
Türmchen des gräflichen Schlosses und tat einen tiefen Seufzer.
»Ja, ja, der Winter ist ein rechter Mann, kernfest und auf die
Dauer! Erstarrt liegt die Welt in Eis und Schnee, und die Kälte
pfeift durch alle Löcher. Wie warm quillt's einem da im Herzen auf
bei dem Gedanken an das traute, von liebenden Händen umfriedete
Heim – und wie brennend wird nun zugleich wieder der alte Wunsch,
es möchte alles, was Mensch heißt, eines trauten Heimes sich freuen
können! – Ach, ich sehe im Geiste so manch verzweiflungsvolles
Händeringen und höre so manchen leisen Seufzer der Not – – nicht im
hochragenden Schlosse drüben, auch nicht in den behaglichen
Gehöften drunten, aber dort . . .«

		Der Greis ließ seine Augen nach der breiten Linde hinübergehen,
die auf der Höhe des Dorfes vor einem armseligen Hüttlein stand. Er
nickte, als spräche er mit sich selber oder mit dem lieben Gott.
Und dann sprach er wirklich. Der alte Lindenhüttenspruch war ihm
unwillkürlich in den Sinn gekommen:

		»So lang die Linde bleibet stehn,

Wird mein Geschlecht zur Hütte gehn;

Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten.« [bookmark: page004]4

		Von einer starken Bewegung ergriffen, blickte der Greis heute
länger als je von der hohen Warte in den tiefen, rauschenden Grund
hinab. Erst als der Wind ihm den Schneestaub immer heftiger ins
Gesicht schlug, verließ er den Turm. Die Kirchentür knarrte, und
eiligst schritt er durch Sturm und Schnee dem jenseits der
Kirchstraße liegenden Schulhause zu, vor dem sich ein kleiner
Garten mit zahlreichen, sorglich gegen Frost und Kälte geschützten
Rosenstämmen ausdehnte.

		Gerade wie der Alte die Straße überschreiten wollte, kam ein
zartes, schnickeres Mägdlein vom Berge herabgelaufen, das hatte ein
mit großen Eimern behangenes Tragholz auf den Schultern. Atemlos
trat es an die Seite des Lehrers und zog mit Zittern und Zagen
einen Brief unter der Schürze hervor.

		Als nun der alte Herr unter freundlichem Nicken dem Kinde die
Hand aufs Haupt legte, sagte es stockend und zögernd: »Ich habe
einen Brief geschrieben an den – heil'gen Christ und weiß nun
nicht, wie ich es anfange, daß er richtig ankommt. Der Briefträger
wollte sich tot lachen, und ohne eine regelrechte Adresse könne er
den Brief nicht hinbringen, sagte er.«

		[image: ]

		Lächelnd nahm der Kantor den Brief aus [bookmark: page005]5 der zitternden Mädchenhand.
»Also an den heil'gen Christ hast du geschrieben, liebes Kind? Ei,
ei, das ist seltsam! Nun, Christinchen, ich will wohl dir zu Liebe
nach der Adresse forschen. Geh nur getrost nach Haus, vielleicht
bringe ich den Brief dem heil'gen Christ selber hin.«

		Wer beschreibt Christinchens Glückseligkeit! Tränen der Freude
standen ihr in den Augen. Da brauchte sie nicht weiter zu danken.
Sie wußte nun, der Brief war in guten Händen, und sie schlang die
Hände wieder um die Eimerringe und lief, leicht wie eine Feder, zum
Brunnen hinab.

		Dem Lehrer wollte das innige Lächeln nicht wieder vom Angesichte
schwinden. Im trauten Stübchen angekommen, zündete er eiligst die
auf dem Turme unversehens ›ausgegangene‹ lange Pfeife an, putzte
die Brille mit dem Taschentuche und entfaltete nun den Brief. Er
las, lächelte, nickte, nickte wieder und wieder und wischte sich
über die Augen, in die plötzlich etwas wie ein Tränentropfen
gekommen war.

		Neben dem mollig warmen Kachelofen war ein kleines
Schiebfensterchen, durch das man in die Küche rufen konnte. Rascher
als sonst seine Art war, ging der Kantor an das Fensterchen, um die
rüstig am Herde schaffende Gattin [bookmark: page006]6 hereinzurufen. »Liebe
Amalie,« sagte er mit ein wenig verschleierter Stimme, »das kleine
Christinchen aus der Lindenhütte hat einen Brief an den heil'gen
Christ geschrieben, und nun ist es an uns, daß der Brief auch an
die richtige Adresse kommt und solch ein kindlicher Glaube nicht
getäuscht wird.«

		Frau Treuber, in deren Gesicht immer ein feines Lächeln der Güte
lag, trocknete sich noch im Hereinkommen die Hände an der groben
Schürze und stand tief gerührt da, als der Kantor ihr nun
leuchtenden Gesichts den Brief vorlas.

		Und er las, indem er die vielen großen und kleinen Schreibsünden
mit dem Mantel der Liebe zudeckte:

		
»Lieber heil'ger Christ!

Ich muß Dir doch 'mal alles schreiben, da es nun Winter geworden
ist und tiefer Schnee liegt. Wir haben immer Milch und Öl gehabt
und auch kleines Geld, so lange wir allezeit ins Holz gehen
konnten.

Wie aber nun die Bauersleute alle abgelöst sind und Geld
gekriegt haben für ihr altes Holzrecht, wird auch allen kleinen
Leuten auf einmal [bookmark: page007]7 der Stuhl vors Holz gesetzt. Und wir dürfen keine
Kuh mehr ins Holz bringen und auch kein Futter mehr holen. Und da
haben wir unsre Kuh hingeben müssen, wo unsre Mutter nun gar nicht
über hin kommen kann. Und wir haben auch alle so geweint. Und nicht
mal Arpeln[bookmark: textAnno1]A1
dürfen wir im Sommer mehr pflücken, die doch die Hirsche und Rehe
gar nicht mögen. Und die Buchnüsse können wir jetzt nur noch
heimlich bei der Nacht fegen. Und bloß zwei knappe Holztage haben
wir noch, und wer an einem andern Tage im Holz getroffen wird, der
muß Strafarbeit tun oder er kommt ins Hundeloch. Der Herr Graf hat
den garstigen Bockler, der früher bloß Holzhauer war wie unser
Vater, zum Holzvogt gemacht, und der regiert nun alles. Lieber
heil'ger Christ, und Du glaubst gar nicht, was das für einer ist
und was für eine Angst wir vor ihm ausstehen müssen, denn der steht
hinter jedem Busche. – Ach, lieber heil'ger Christ, ich muß Dir
auch 'mal schreiben von unserm Bruder Ludwig. Der ist schon so
lange krank und kriegt immer den Blutsturz so schlimm, und die
Mutter weint auch immer. – Nun hat uns der grüne Gerichtsvogt einen
Zahlungsbefehl gebracht wegen [bookmark: page008]8 einer großen
Apothekerrechnung, und wenn wir die nicht ganz bald bezahlt haben,
sollen wir ausgepfändet werden. Und der Doktor kommt auch noch.
Lieber heil'ger Christ, nun wissen wir uns ganz und gar keinen Rat;
denn der Vater verdient im Winter nur knapp sieben Groschen, und
der Lohn ist, wie die Mutter sagt, kaum hinreichend für Salz und
Brot, denn alles ist teuer, und der Scheffel Frucht kostet zwei
Taler. Da müssen wir ganz klein anbeißen, manche Woche mit einem
halben Brote hinkommen, manchmal haben wir gar keins im Hause. Wenn
sonst das Brot knapp wurde, aßen wir Kartoffeln, die stippten wir
in Salz und Buchöl. Kartoffeln haben wir dies Jahr aber nur acht
Sack gekriegt, die nehmen sich rasch weg. Als unsre gute
Friedesinchenpate, die oben im Hungertale auf der hohen Kante
wohnt, gestern abend fortging, sagte sie: ›Wenn nur jemand 'mal an
den heil'gen Christ schriebe, daß er zur Weihnacht einmal mit einem
recht großen Sacke voll in dies Häuschen käme.‹ Und da ist mir auf
einmal der Einfall gekommen, ich brächte das Schreiben wohl zuwege.
Und sieh', nun tu' ich's schon. Ach, lieber heil'ger Christ, ich
weiß es wohl noch, daß Du in der vorigen Weihnacht den reichen
Leuten so viel gebracht hast und uns gar nicht ein bißchen; darum
[bookmark: page009]9
schreibe ich Dir einmal, denn Du hast's gewiß nicht gewußt, und ich
bitte Dich tausendmal und bring' uns diesmal auch soviel, daß die
Mutter nicht mehr so weint. Denn alle Sterne am Himmel und alle
Schneeflocken, die auf die Erde fallen, kannst Du zu Geld machen,
wenn Du willst. O Du kannst's, lieber heil'ger Christ, und
decke unserm armen Ludwig einen Tisch, daß er denkt, er sei im
Schloß. Ich bete alle Stunde, dann hörst Du gewiß auf meinen Brief.
Lange bleibst Du nicht mehr aus. Die Schneeflocken fallen schon
immer zu, und heute Nacht ist auch die hilge Beke unten im Dorfe
starr liegen geblieben. Ach, ich freue mich! Und nun sei auch
tausendmal gegrüßt von

Deinem          
   

Christinchen Lindemann.«

»Und eins bitt' ich noch: Vergiß auch unsre gute
Friedesinchenpate nicht und – ja, das hätte ich müssen schon mit
oben an schreiben: denk auch an Fritz Bonder und seine kranke
Mutter und an seine kleinen Schwestern. Allen bring was, krieg ich
selber auch nur ganz wenig. Und es grüßt Dich auch noch einmal in
treuer Liebe

Christinchen Lindemann.« [bookmark: page010]10



		Der Kantor knickte den Brief wieder sorgsam zusammen und sagte:
»Ja, das ist so eine rechte Stimme aus der Himmelspoesie der
Lindenhütte.« Er trat ans Fenster, sah an den Schneckenlinien
hinauf, grübelte und sagte, als wenn er betete: »Lieber Gott,
füg's, daß ich den Brief an die richtige Adresse bringe.«

		Nun hatte auch die Frau ihre Rührung bemeistert, sie wischte
sich noch einmal mit der [bookmark: page011]11 groben Schürze übers
Gesicht und erwiderte mit ihrem gütigen Lächeln: »O, dieser Brief
unschuldsvoller kindlicher Einfalt ist ein Gebet, wie es inniger
und wahrer nicht sein kann. Mich will bedünken, dieser
Christinchenbrief müßte auch ohne Adresse und ohne Freimarke im
Himmel ankommen.« –

		[image: ]

			[bookmark: annotation1]Arpeln: Walderdbeeren


	
		
		Zweites Kapitel.

		Wie in Hilgenthal die »Gerechtigkeit« aufgehoben wurde.

		[image: ]

		Das »Holz«, von dem Christinchen schrieb, zieht sich in
unübersehbarer Breite und unter den verschiedenartigsten
Benennungen wie »Hilgenholt«, »Hegebusch«, »großer Hagen«
u. s. w. um die Gemarkung Hilgenthal, legt sich gleich
einem Riesenmantel um Hügel und Berg und wogt durch Täler und
Gründe wie ein tiefes schwarzes Meer, wenn es nicht, wie in diesen
Tagen, unter der eisigen Schneehaube steckt. Das Dorf selbst
berührt es nur an der Schloßseite, indem es einen schmalen Arm
dahin ausstreckt, die »Pfingstallee« genannt.

		»Das Holz ist mein Stolz,« hatte der Graf von Hilgenthal einmal
gesagt, als er von der Zinne seines Schlosses herab das weite Tal-
und Berggebiet mit dem großartigen [bookmark: page013]13 Waldreichtum übersah.
Alles, was er sah, was er im Sturme rauschen und brausen hörte, war
sein.

		Ja, wäre nur nicht das große Ärgernis gewesen! Der eingesessenen
Bevölkerung von Hilgenthal stand nämlich am Grundstocke der
gräflichen Waldherrlichkeit, dem stundenbreiten und stundenweiten
Hilgenholze, von alters her ein bestimmtes Nutzungsrecht zu, eine
sogenannte »Holzberechtigung«, die alljährlich so und so viel
Klafter Kluftholz und so und so viel Schock Wellholz ausmachte, je
nachdem man »Lose«[bookmark: text2]F2 hatte, mehrere oder nur eins oder
nur einen Teil von einem. Erhielten die großen Bauern durchweg
sechs Klafter, so fiel auf die kleinsten reiheberechtigten Stellen,
wozu auch die Lindenhütte und das Bocklersche Anwesen gehörte, nur
je ein halbes Klafter.

		Dazu aber kam das Weiderecht, wonach die Reiheberechtigten Jahr
für Jahr ihre Kühe und Schweine in das Hilgenholz treiben durften;
ganz zu geschweigen von dem allen Ortsansässigen zustehenden und
namentlich für die kleinen Leute bedeutsamen Rechte auf Laubstreu,
Raff- und Leseholz, auf Gras und Kraut, Buchnüsse und Beeren,
Eicheln und Kienäpfel und dergleichen mehr. [bookmark: page014]14

		Diese althergebrachte Waldgerechtsame gab dem Dorfe einen
bedeutsamen wirtschaftlichen Rückhalt, zumal in schlechten Jahren
und ganz besonders in harten Winterszeiten. Sie war, wie einmal der
Kantor mit Recht sagte, eine Sparkasse für jedermann.

		Von dem blanken Kluftholze suchten die Bauern so viel wie irgend
möglich zu erübrigen, um zur Winterszeit, wenn alle anderen
Einnahmequellen versiegt waren, mit dem Holzwagen in die Stadt zu
fahren. Die kleinen Leute aber huckten die »Köze« auf den Rücken,
brachten das wieder gewonnene »Buch[bookmark: textAnno2]A2«, blank wie Gold, nach der Schlagmühle und
freuten sich schon im voraus auf den schülpenden Butt. Denn auch
gar zu köstlich ist der Gewinn aus den Buchnüssen, gar zu
schmackhaft das liebliche duftige Buchöl, wenn man die Kartoffeln
hineintunkt oder ein Stück Brot. Da war keine Familie so arm, daß
sie nicht ein paar rundbäuchige Steinbütte voll des süßen Buchöls
in der Küche oder Kammer gehabt hätte.

		Auf den hohen »Melkbraen[bookmark: textAnno3]A3« aber, die nicht nur in den
Bauernstuben, sondern auch in den [bookmark: page015]15 Kleineleutewohnungen von
der Ofenecke hoch unter der bunten Kante der geweißten Wand
hinliefen, standen dichtgedrängt die runden »Milchbriwen[bookmark: textAnno4]A4«; denn hatten
die kleinen Leute, wie die Lindenhüttenleute, nicht eigenes Land
genug, um eine Kuh füttern zu können, so war eben die
Waldgerechtsame von altersher dazu da, das Mangelnde zu ersetzen;
und wo sie nicht ausreichte oder unbequem lag, da setzte die
Gemeindeberechtigung ein.

		So war Hilgenthal in der Tat ein Dorf, in dem »Milch und Ölig
floß«, wie der alte Kantor in einer frohlaunigen Stunde das
bekannte Bibelwort einmal umänderte. Blieb dabei in Wirklichkeit
auch noch Not und Sorge genug übrig, so erreichte sie doch niemals
einen so ungewöhnlichen Grad, wie der Brief an den heiligen Christ
ihn erkennen läßt; eben weil die Nährquellen, die in jenen alten
Rechten und Gewohnheiten lagen und auch in den dürftigen Zeiten
nicht ganz versiegten, beständig den Lebenskreis der Hilgenthaler
kleinen Leute umrieselten und namentlich die niedrigen Barlöhne,
wie sie nun einmal in volkreichen Orten gängig sind, ergänzten und
ausglichen.

		So mag es sich erklären, daß alle [bookmark: page016]16 Hilgenthaler, die kleinen
wie die großen, einen starken, wenn auch in sich gebundenen
Heimatsinn hatten, daß es eine ganz außerordentliche Seltenheit
war, wenn einmal eine Familie fortzog, um in Bremen oder Amerika
ein besseres Fortkommen zu suchen, daß aber auch eben so selten
eine fremde Familie ins Dorf hereingelassen wurde. Und so mag
sich's gewiß erst recht erklären, daß die Hilgenthaler zu aller
Zeit, wenn sie in Trupps beisammen waren, so gern das alte Lied
sangen:

		»Zufriedenheit ist mein Vergnügen.

Das andre laß ich alles liegen

Und liebe die Zufriedenheit.

		Wenn alle Donnerwetter brausen

Und alle Unglücksstürme sausen,

Und so vertrau ich meinem Gott« u. s. w.

		Wer aber dies Lied nicht sang und nicht singen hören mochte, das
war der alte Graf Harald, dem erst vor wenigen Jahren, nach dem
Tode seines kinderlosen Bruders, die Herrschaft Hilgenthal
zugefallen war.

		Graf Harald hatte bis zu den traurigen Ereignissen des Jahres
1866 meistens in der Landesresidenz gelebt, dann seinen Wohnsitz in
Paris aufgeschlagen, um schließlich als bejahrter, kränklicher und
grämlicher Mann für seine letzte Lebenszeit nach Hilgenthal
überzusiedeln. Die [bookmark: page017]17 Hilgenthaler hatten ihn in einem großen festlichen
Zuge eingeholt mit Fackeln und Trompeten, aber gar bald gemerkt,
daß er ihnen ein ganz, ganz Fremder war, daß auch sie ihm ganz,
ganz Fremde und ganz, ganz untergeordnete Menschen waren. Leider
Gottes ist er denn auch ein Fremder unter Fremden geblieben.

		Graf Harald wußte nichts davon, was die althergebrachte
Waldgerechtsame für die Einwohnerschaft von Hilgenthal bedeutete
und wollte auch nichts davon wissen; er wußte nichts davon oder
wollte jedenfalls nichts davon wissen, daß das Hilgenholz
ursprünglich ein Gemeinbesitz gewesen war, als dessen spärliche
Reste man nach alten Urkunden die Waldgerechtsame anzusehen hatte,
die übrigens nach den Erinnerungen der alten Leute noch vor fünfzig
Jahren bedeutend unbeschränkter gewesen war.

		Graf Harald sah in den Leuten, die mit Pferd und Wagen oder Kuh
und Wagen oder mit dem Schiebkarren oder auch nur mit der Köze ins
Hilgenholz zogen, nichts als unbotmäßige Eindringlinge in seine
Selbstherrlichkeit und lehnte ihre geschichtliche Rechtfertigung
grimmig ab.

		Es kam hinzu, daß der gräfliche Oberförster in seinem
Diensteifer und von seinem [bookmark: page018]18 forstwirtschaftlichen
Standpunkte (von dem man nur gegen die Bäume, aber nicht über sie
hinaus sieht) einleuchtend darlegte, wie sehr die Waldgerechtsame
der Dorfbevölkerung die »rationelle Waldwirtschaft« beeinträchtige.
Bereits hätten sich die Holzmärkte von Jahr zu Jahr günstiger
gestaltet, und wenn nicht alle Anzeichen trügen, ließe die Zukunft
ein noch weiteres sicheres Ansteigen der Holzpreise erwarten. So
würde der Holzhändler, der in dem ersten Herrschaftsjahre des Herrn
Grafen 60 000 Mark für Nutzholz bezahlt habe, fünf oder
zehn Jahre später für dasselbe Holzquantum aller Wahrscheinlichkeit
nach schon 80 oder 100 000 Mark auf den Tisch zählen
müssen.

		Es paarten sich somit zwei Starke, der Herrengeist und der
Mammonsgeist. Und mit der ganzen großen Triebkraft, die in diesen
beiden Starken liegt, fühlte der Graf sich gedrängt, die Ablösung
der Waldgerechtsame zum unabänderlichen Beschluß zu machen.

		Die Gesetzgebung, die diesen Fall schon vorgesehen hatte, lag
ungemein günstig für ihn, denn sie stellt die Ablösung aller
derartiger Gerechtigkeiten so gut wie ganz ins Belieben des
Grundherrn, verpflichtet ihn nur zu einer angemessenen
Entschädigung, während sie bei [bookmark: page019]19 Erfüllung dieser Bedingung
die Berechtigten ohne weiteres für ablösungspflichtig erklärt und
ohne Rücksicht auf die Lebensverhältnisse preisgibt.

		Trotzdem war Graf Harald auf das Gesetz in manchen Stunden nicht
gut zu sprechen; mußte er sich doch mit der Anerkennung desselben
zu der Einsicht bequemen, daß die gemeinschaftliche Nutzung des
Waldes tatsächlich einen Rechtszustand bedeutete, der sich nicht so
kurzer Hand beseitigen ließ. Berichteten doch die Zeitungen oft von
jahrelangen und bitterbösen Prozessen zwischen Dorfgemeinden und
Grundherrschaften.

		Graf Harald befahl also seinem Oberförster die Einleitung des
Ablösungsverfahrens. Und der Oberförster ging mit Eifer ans Werk.
»Für Geld ist die Hölle feil,« dachte er und berechnete die
Abfindungssumme so niedrig wie möglich und so hoch wie möglich. Die
niedrige Summe wurde dann geboten, und der Glanz des Goldes stach
im ersten Anlaufe manchem Bauern in die Augen. Aber wirklich
begeistert von dem Angebote war nur »Riepenhusens Fritz«, ein
Bauer, der immer den Branntweinsbuddel in der Kitteltasche hatte,
schlecht wirtschaftete und ewig in der Geldklemme saß. Als er
hörte, daß er 600 Taler auf einem Brette bekommen könne, legte
er sich längslang aufs Heu im Scheunenfach und trank und rief:
[bookmark: page020]20
»Herrgott, da werde ich aber gleich mal 'ne Reise nach Hamburg
machen! Juch, her mit dem Gelde!«

		Allein die großen und gescheiten Bauern wiesen den
Ablösungsantrag kurz von der Hand und brachten es zuwege, daß auch
die Schwankenden der Verlockung tapfer widerstanden.

		Das schöne Geld, ließen sie dem Grafen sagen, könne man ja gewiß
sehr gut gebrauchen; doch selbst das schönste Geld rutsche einem,
noch ehe einem jungen Sperling der Schwanz wüchse, durch die Finger
und wäre dann für immer hin, während die alte Waldgerechtsame, die
am Hofe hafte, alle Jahre wieder neu wäre und alle Jahre neuen
Segen brächte, überhaupt ein Rückhalt für Haus und Hof sei und ein
Band, das den Menschen fester mit der Heimat verknüpfe. Da müßten
sich ja die Väter im Grabe umdrehen, wenn man solch ein bedeutsames
altes Erbrecht für eine runde Summe, und wäre sie auch noch so
rund, auf immer dahin gäbe.

		Sie konnten sich auch nicht denken, daß das Gesetz sie zwingen
könne, anders zu denken und zu handeln.

		Der Graf hätte es ihnen ja nun von Rechtswegen zeigen können;
aber die Antwort der Bauern hatte ihn überrascht, einen gewissen
Eindruck auf [bookmark: page021]21 ihn gemacht, vielleicht auch eine gute Regung in
ihm ausgelöst. Es kam hinzu, daß ihm das Prozessieren unangenehm
war, er wollte sich um solche »Lappalien« nicht aufregen. Er besann
sich kurz und ließ das Angebot großmütig steigern. Da aber die
Bauern auch jetzt noch in ihrer schroff ablehnenden Haltung
verharrten, ihrer Antwort gar noch einen stärkern und
nachdrücklichern Ton verliehen, so nahm der Schloßherr in seinem
Zorn an, der Oberförster habe die Sache ungeschickt angefangen. Und
er drangsalierte seinen Oberförster, daß er wie ein begossener
Pudel vom Schlosse herunter kam. Der Oberförster aber ließ seinen
Zorn an den Unterförstern aus, und die Unterförster schnaubten
jedes Reh an, das ihnen in den Weg lief und drangsalierten die
Waldarbeiter, die Holzfuhrleute, die Holzträger, die Krautweiber,
die Hirtenjungen, die Beerenpflücker, die Buchfeger und
Pilzesucher, und wer sonst noch Brosamen sammelte von dem
reichgedeckten Tische des Hilgenholzes.

		Der Oberförster suchte nun Breschen in die Mauer des bäuerlichen
Widerstandes zu brechen, indem er die schwankenden »Interessenten«
heraussuchte und ihnen ein besonderes Angebot machte. Damit hatte
er wenigstens den Erfolg, daß zwei richtige Bauern bereits nach
kurzem Zureden [bookmark: page022]22 umfielen und sich im Oberförsterhause das Geld
aufzählen ließen. Während aber der eine sich ganz verstohlen durch
die Hintertür des Försterhauses hinwegschlich, prahlte Fritz
Riepenhusen, denn der war natürlich der andere, die breite
Dorfstraße herauf: »Ich hab's!«

		Nun fing man zunächst bei den ganz kleinen Berechtigten an,
unter denen ja Lindemann der allernächste war. Da er als
Oberholzhauer eine bevorzugte Stellung hatte und nicht nur unter
allen Waldarbeitern viel galt, sondern auch im ganzen Dorfe in
Ansehen stand, so dachte der Oberförster sich in ihm eine Art
Helfershelfer, eine Art Schlepper heranzuziehen. Also rief er ihn
eines Tages vom Hau, ging mit ihm ein Stück Wegs abseits in den
Hochwald hinein, besprach die Bestände, die noch geschlagen werden
sollten, und kam ganz wie zufällig auf die Sache.

		Wie trat er aber in die »Fittchen«[bookmark: text3]F3,
als er die Antwort seines doch sonst immer so folgsamen und
dienstbereiten Oberholzhauers zu hören bekam! Nicht allein hielt
Lindemann es für seine Überzeugung, daß die nur von einer Seite
gewollte Ablösung ein schweres Unrecht an dem Dorfe sei und ein
Unglück werden könne wie an [bookmark: page023]23 so vielen andern Orten;
nicht nur, daß er es ernst und entschieden von sich wies, in die
Ablösung zu willigen und andere Berechtigte zur Annahme der
Geldentschädigung zu überreden, erklärte er es obendrein für seine
Christenpflicht, jedermann dringend abraten zu müssen, sich in das
Ablösungsverfahren einzulassen. Er bekräftigte seine Antwort mit
der Antwort Nabots: »Das sei ferne von mir, daß ich meiner Väter
Erbe verkaufen sollte.«

		So grimmig hatten die Hilgenthaler den Oberförster lange nicht
aus dem Walde kommen sehen.

		Als Lindemann nach jener Auseinandersetzung im dunkeln Hochwalde
gedankenvoll auf den lichten Hau zurückging, trat ihm ganz
unversehens der Holzhauer Bockler in den Weg, mit ganz ergebenen
Mienen, aber doch einem häßlich lauernden Blick.

		Lindemann war noch viel zu sehr mit den aufgescheuchten Gedanken
beschäftigt, um den bösen Blick zu bemerken; er sah in Bockler in
diesem Augenblicke nicht den argen Menschen und nicht den
rachsüchtigen Heimtücker, für den er allgemein galt, sondern nur
den Kameraden, der gleich ihm durch die drohende Holzablösung in
Mitleidenschaft gezogen wurde. In treuherziger [bookmark: page024]24 Kameradschaftlichkeit
deutete er ihm darum die an ihn gestellte Forderung an und sagte:
»Vergiß nicht, die Geschichte von Nabots Weinberg noch einmal
nachzulesen. So 'ne Geschichte kann einen stärken, und stark müssen
wir bleiben, wenn wir das Unsre behalten wollen. Ja, wir müssen
feste stehen, wie die Eichbäume hier und auch treu zusammenhalten;
dann soll man uns schon nicht 'rum kriegen. Unser Herr Graf wird
gewiß noch einsehen, daß wir deswegen seinen Zorn und seine
Verachtung nicht verdienen.«

		»Na ja, freilich doch!« pflichtete Bockler ihm bei; tausendmal
mehr aber sprachen seine glasfarbigen Augen, die wie Katzenaugen
funkelten, wenn sie auf einen arglos singenden Vogel gerichtet
sind. – –

		Am Abend desselben Tages sah man den Holzhauer Bockler ins
Oberförsterhaus gehen.

		Der Oberförster saß rechnend in seinem Bureau und brütete
zwischendurch darüber, wie er sich die Gunst des Grafen erhalten
solle, wenn es ihm nicht gelänge, die Ablösung unverzüglich in Gang
zu bringen.

		Da trat Bockler ein, bot ohne weiteres seine Berechtigung an und
sagte: Wenn's gewünscht würde, könne er auch sonst noch dienen, mit
Rat und Tat. Er hielte es für ein Unrecht, daß der [bookmark: page025]25 Oberholzhauer
herumginge und die Leute zum Widerstande gegen die Ablösung
aufwiegle; denn es gäbe doch Geld und mehr als die Leute von Rechts
wegen verlangen könnten. Das größte Unrecht aber wäre, daß
Lindemann seine bevorzugte Stellung als Oberholzhauer mißbrauche,
um gegen den Herrn Grafen zu schüren; hätte er doch auch ihm
verbieten wollen, seine Berechtigung ablösen zu lassen.

		»So!« Dieses kurze und heftige »So!« des Oberförsters bewies
Bockler, daß die Kugel schon saß, die er Lindemann zugedacht
hatte.

		Wenn man schon im Brote des Herrn Grafen stände, müsse man auch
sein Lied singen, schloß Bockler den ersten Teil seiner
wohldurchdachten Rede ab, um nun, unter gespanntester
Aufmerksamkeit des Oberförsters, alsbald zum zweiten Teile
überzugehen, der die Rezepte für eine leichte und schnelle
Durchführung der Ablösung behandeln sollte. Hei, wie da seine Segel
sich blähten, seine Wasser plätscherten!

		Das Hilgenholz wäre doch so groß und so weit, leitete Bockler
diesen zweiten Teil ein, und die Hilgenthaler hätten doch nicht nur
ein Recht auf den nächstgelegenen Teil des Waldes, sondern auf den
ganzen Wald und könnten darum verlangen, daß sie es die nächsten
Jahre, wenn [bookmark: page026]26 nötig auch für immer, an der äußersten Grenze
angewiesen bekämen. –

		Der Oberförster sah in die züngelnden Augen Bocklers und begriff
erst allmählich, wo er hinauswollte; dann begriff er's aber, wie
sich daran zeigte, daß er sich kräftig aufs Knie schlug und lachend
nickte.

		Der Hungergrund z. B. wäre gut drei bis vier Stunden weit von
Hilgenthal entfernt, erläuterte Bockler sein Hauptrezept; mit
Fuhrwerk, zumal mit Ochsen oder Kuhgespann, wären's aber bei dieser
hügeligen und wilden Bodengestaltung und den auf weite Strecken
nahezu unfahrbaren Wegen gut sechs Stunden und mehr. Sechs Stunden
hin, sechs Stunden her, wäre ein ganzer Tag. Na, und was man auf
solchen Strecken und bei solchen Wegen laden könne! Da müßten ja
die Bauern ewig auf dem Holzwege liegen. Der Lindenhüttenmann aber
würde sicher und gewiß gar keinen Fuhrmann für solch einen Weg
finden; fände er aber einen, so käme ihm schließlich das Ei teurer
zu stehen als die Henne.

		Der Oberförster kraute sich hinterm Ohre, harkte seinen roten
Bart und rief: »Bockler, Sie sind ja ein ganzer Erzkujon!« Es klang
aber so wohlwollend, daß Bockler es für ein großes Lob einheimste
und in seiner Weise dreist [bookmark: page027]27 fortfuhr: Er habe auch
schon lange sein stilles Verwundern darüber gehabt, daß die Bauern
auf ihre Lose immer ein so ausgesucht schönes Holz bekämen und daß
Lindemann immerfort aufklaftern ließe, als ob nicht das leiseste
Lüftchen durch so ein Klafter wehen dürfe. Ob denn darüber etwas
geschrieben stände, wie geklaftert werden müsse und welche Art Holz
man zu verwenden habe? Seine Meinung wäre, man müsse so klaftern,
daß die Vögel bequem ins Klafter hinein bauen könnten. Denn es wäre
doch ein Unrecht, daß man nur an die Bauern und nicht an die Vögel
dächte. Dazu nähme man aber am besten Holz mit vielen sparrenden
Ästen.

		»Holz mit vielen sparrenden Ästen,« wiederholte er nochmals mit
blinzelnden Blicken, zuckte darauf aber sehr bedenklich die
Achseln: Freilich, so lange Lindemann Oberholzhauer sei, wäre an
eine Besserung der Klafterung nicht zu denken; denn der täte ja
gerade, als ob er jedes Klafter selbst bekäme. »Wenn auch gerade
nicht das Holz,« fügte der Halunke mit sehr beredsamem
Augenzwinkern hinzu, »so bekäme er doch ohne allen Zweifel für
jedes so schön luftdicht gemachte Klafter ein Ende Wurst und
»sonstigerlei«, was auch nicht zu verachten wäre. Denn von nichts
[bookmark: page028]28 kommt
nichts, und für nichts und wieder nichts klaftert man nicht
so.« – – –

		Nun, die Bäume am Rande sind bald geschlagen.

		Drei Tage später wurde Lindemann vom Oberförster zum Wegemachen
abkommandiert und Bockler an seiner Statt zum Oberholzhauer
befördert. Und drei Jahre später – so lange dauerte der Todeskampf
doch immer noch – war die »Realgemeinde«, nachdem sie die
niederträchtigsten Schikanen erlitten und einen aufregenden und
kostspieligen Prozeß um ihr gutes altes Recht verloren hatte, so
mürbe gemacht, daß sie kein Glied mehr rührte und sich »gutwillig«
mit dem gebotenen Kapital als abgefunden erklärte.

		In der Freude darüber ließ der Graf den Oberholzhauer Bockler
aufs Schloß kommen und ernannte ihn zum Holzvogt mit dem Rechte,
eine Flinte zu tragen. –

		So war denn auf einmal ein großer Haufe Geld ins Dorf gekommen,
und einige fingen an lustig zu leben, denn sie wollten nun auch
etwas Ordentliches davon haben. Riepenhusens Fritz, der seine
600 Taler schon ziemlich verjubelt hatte, schien sie
angesteckt zu haben. »Wenn das Geld auf den Haufen kommt, ist es
vom Satan gesegnet,« sagte Vater Lindemann. [bookmark: page029]29

		Vielleicht war es darum für diesen und jenen ein Glück, daß ihm
die Abfindungssumme gar nicht recht zu Gesicht kam; denn wer bei
der Patronatskirchenkasse, deren Verwalter der Oberförster war,
eine Schuld hatte, dem wurde die Abfindung gleich innebehalten, und
das war gewiß recht fürsorglich.

		Auch die hundert Taler, die auf die Lindenhüttenberechtigung
entfielen, gelangten aus diesem Grunde nicht zur Auszahlung,
obgleich bei den Lindenhüttenleuten ein solcher Satanssegen
wahrhaftig nicht zu fürchten gewesen wäre und ihnen, wie wir von
Christinchen schon wissen, eine runde Summe in dieser Zeit
besonders gut getan hätte.

		Mancher von den Berechtigten mochte, als er die Abfindungssumme
einstrich oder in der Kirchenkasse klingen hörte, bei sich gedacht
haben: Ha, ich werde schon sehen, daß ich meinem Schaden wieder
nachkomme! Ja, sie sahen's! Man hatte die Rechnung ohne den
Holzvogt gemacht, der hinter jedem Laubharker und jedem Holzhäkler
wie ein Teufel her war. Sie kamen ins Forstverhör, wurden zu einer
gehörigen Geldbuße oder auch zu einigen Tagen und Wochen Haft
verurteilt. Denn es war »abgelöst«, und jeder hatte sein Geld.

		Die alte gute Waldgerechtsame war dahin, [bookmark: page030]30 unwiederbringlich dahin.
Aber – und das war's, was Lindemann schon voraus schauend
gefürchtet hatte – es sollten nun auf einmal auch all die
hergebrachten Kleineleuterechte am Walde, wie Krauten, Buchfegen
u. s. w. nicht mehr gelten; denn sobald die Ablösung
beendet war, standen an allen Eingängen zum Hilgenholze große
Tafeln mit der Inschrift:

		
»Es wird hierdurch bekannt gemacht, daß das Sammeln von
Bucheckern, Eicheln und Kienäpfeln, das Pflücken von Beeren, sowie
das Holzhäkeln und das Schneiden von Gras in den gräflichen Forsten
bei Strafe streng verboten ist. – Das Dürrholzlesen soll dagegen
bis auf weiteres an zwei Tagen, Dienstag und Freitag, gestattet
bleiben.

Die gräfliche Forstverwaltung

zu Hilgenthal.«



		Um den Schatten einer solchen rücksichtslosen und ungerechten
Verfügung kümmerte man sich auf gräflicher Seite nicht, und so
wurde den Leuten, die doch an der Abfindung gar nicht teilgenommen
hatten, auch keinerlei Entschädigung erhielten, eine Nährquelle
abgegraben, aus der ihnen von jeher, unbeanstandet und ungehindert,
ein nicht unwesentlicher Teil ihrer Lebensnahrung zugeflossen
war.

		Ja, und so wurden aus ihnen, da sie doch von dem herkömmlichen
Brauche nicht lassen [bookmark: page031]31 wollten und konnten, kehr die Hand, lauter
»Spitzbuben« gemacht. –

		In der Erbitterung, die damals alle Gemüter ergriff, entstand
das zweideutige Sprichwort: »Die Gerechtigkeit ist in Hilgenthal
aufgehoben!«

		Am schwerwiegendsten und fühlbarsten war für die kleinen Leute,
die, wie die Lindenleute eine Kuh, aber keine Wiesen hatten, das
plötzliche und gänzliche Aufhören der Waldweide, sowie das Verbot,
im Walde zu krauten.

		Nun hätte man ja immer noch die Gemeindeberechtigung gehabt.
Doch wie ein Unglück nie allein kommt, so kam auch die Holzablösung
nicht allein.

		Der Graf, als der größte Grundherr von Hilgenthal, hatte
gleichzeitig mit dem Holzablösungsverfahren noch die
Gemeinheitsteilung und Verkoppelung beantragt, denn er wollte nun
einmal auf allen Gebieten eine gründliche Scheidung haben. Und die
Bauern? – wurden hier die Schlauern! Nachdem sie durch das
gräfliche Beispiel einmal munter gemacht waren, erkannten sie bald,
daß die Gemeinheitsteilung und Verkoppelung für den Grafen eine
schöne Gelegenheit werden könnte, sich ins eigene Fleisch zu
schneiden, daß auf jeden Fall sie dabei mehr gewinnen könnten, als
er. So kam das [bookmark: page032]32 Verkoppelungsverfahren in Gang, man wußte nicht,
wie. Und als nach überraschend kurzer Zeit die neuen Koppel
ausgeteilt waren, – sackerment! – hatte wirklich der Graf den
Kürzern gezogen. Die Bauern bekamen seine fetten und wohl
kultivierten Äcker, während der Graf auf einmal ein herrliches
Quekenreich erwischt hatte.

		Er hätte sich nun mit den kleinen Leuten trösten können; denn
wer bei dieser Gemeinheitsumwälzung wieder ganz und gar zu kurz
kam, das waren sie. Da mit den alten Gemeinheiten auch die [bookmark: page033]33 Gemeindeweiden
nebst allen Hecken und Hörsten verschwanden, so konnten sie fortan
weder Schweine noch Gänse, noch Ziegen oder Kühe hinaustreiben,
auch so gut wie nichts mehr für sie krauten.

		Wohl erhielt die Lindenhütte als reiheberechtigte Stelle einen
ganzen Vorling[bookmark: text4]F4 Ackerland als Abfindung; – aber was bedeutete dieser
Vorling ziemlich minderwertigen Bodens gegen das Verlorene?

		Man mag sich nun erst in die Stimmung der kleinen Leute
hineindenken, die keine reiheberechtigten Stellen besaßen und also
wieder wie bei der Holzablösung gänzlich leer ausgingen.

		Es dauerte nicht lange, da wanderte die Lindenhüttenkuh zum
Dorfe hinaus, und desselbigen Wegs ging noch manche andere Kuh. Und
die Ziegen wurden in den Rauch gehängt, wo sie nichts mehr zu
fressen brauchten. –

		[image: ]

		Nur Bockler, der Holzvogt, hatte seine Kuh behalten; ja, er
konnte sich bald noch eine zweite dazu nehmen; denn immer mehr
erkannte die gräfliche Forstverwaltung, wie viel sie an ihm hatte;
wimmelte jetzt doch das ganze Dorf von »Dieben« und Halunken, die
sich vor keinem so sehr fürchteten wie vor Bockler. Er wachte wie
[bookmark: page034]34 ein
Wolf bei Tag und bei Nacht. Ja, in der ersten Zeit, als die Leute
noch glaubten an ihren alten Rechten festhalten zu können, verging
kaum ein Tag und kaum eine Nacht, daß er nicht da oder dort im
Hilgenholze so einen armen »Forstfrevler« ertappte und ins
Forstverhör brachte.

		Ach, bitterböse war die Zeit geworden und bitterböse die
Stimmung, die sich in den Gemütern festsetzte.

		Wäre Vater Lindemann nicht gewesen, der nach der Ablösung
notgedrungen wieder unter die Holzhauer gegangen war, – wer weiß,
wohin die Erbitterung damals schon geführt hätte! War er auch nicht
mehr der Oberholzhauer, aus welcher bevorrechteten Stellung er sich
übrigens niemals etwas gemacht hatte, so gab ihm doch das
natürliche Übergewicht seiner Persönlichkeit, die Festigkeit und
Geradheit seines Charakters, die Klarheit und Überlegenheit seines
Rates, sein echter und großer kameradschaftlicher Sinn, den jeder
wie eine Wohltat spürte, ganz unwillkürlich und unausgesprochen die
führende Stellung unter den Holzhauern.

		Freilich konnte er sie nicht mehr dazu bewegen, jenes alte Lied
von der Zufriedenheit zu singen; doch kam immer wieder eine frische
Hoffnung über [bookmark: page035]35 sie, wenn er ihnen in Augenblicken tiefer Erregung
den Vers zurief:

		»Wenn alle Donnerwetter brausen

Und alle Unglücksstürme sausen,

Und so vertrau ich meinem Gott.« – –

		* * *

		So waren die Zustände in Hilgenthal, als Christinchen Lindemann
ihren Brief schrieb an den heiligen Christ. [bookmark: page036]36

		[image: ]

			[bookmark: foot2]Ein Los machte genau 16,2
m aus. Die größten Bauern hatten mehrere Lose, die mittleren, die
»Kötner« durchweg ein Los.
	[bookmark: foot3]Fittige. »In de Fittchen träen (treten)«, sich
aufgeregt, zornig gebärden, eine Hilgenthaler Redensart.
	[bookmark: foot4]Zwei Vorlinge = 1
Morgen.
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		Drittes Kapitel.

		Ein Mittag in der Lindenhütte.

		[image: ]

		Wie heißt's in jenem Liede?

		»Am Hüttchen klein steht groß ein Baum,

Vor welchem siehst das Hüttchen kaum;

Schützt gegen Sonne, Kält' und Wind

All', die darin versammelt sind!«

		Ohne Zweifel hat sich der Dichter die Anregung zu dem Verslein
aus Hilgenthal geholt; denn es läßt sich kaum denken, daß sonst
irgendwo in der Welt ein solch inniges Verhältnis zwischen einem
Häuschen und einem Baume bestehen könnte, wie es in Hilgenthal
tatsächlich in wundersamster Weise wahrzunehmen ist.

		Du stehst an der hilgen Beke und hörst von droben her einen
hellen Kinderjubel herabschallen. [bookmark: page037]37 Bist du ein Kinderfreund
und ein Freund armer Leute? Ei, so geh und klimme den Hügel hinan!
Sieh, dort steht Baum und Hütte, die ich meine.

		Lindenbaum und Lindenhütte!

		Welche Pracht, solch ein uralter, in mächtiger Rundung
gewachsener Dorflindenbaum!

		Mit einer wahrhaft kindlichen Freude und Innigkeit sehen denn
auch die Lindenhüttenleute zu ihrer Linde auf.

		Es besteht ein seltsam patriarchalisches Verhältnis zwischen dem
Lindenbaume und den Lindenhüttenleuten; soll doch der Pflanzer der
Linde auch der Erbauer der Hütte gewesen sein. Also wäre die Linde
ja ein lebendiger Zeitgenosse des Stammvaters der
Lindenhüttenleute.

		Und dieser Stammvater soll mit dem Sprüchlein von hinnen
geschieden sein:

		»So lang' die Linde bleibet stehn,

Wird mein Geschlecht zur Hütte gehn;

Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten.«

		Und die Linde, so behauptet jung und alt in der Lindenhütte, hat
zu dem Sprüchlein eine Musik gemacht, die bald leise und wehmütig
tönt, bald stark und stürmisch über das Häuschen braust. [bookmark: page038]38

		Aber nie ist diese Melodie vernehmbarer als in Zeiten schweren
Ungemachs. Wenn der Winter einzieht, dräuend und tobend, und große,
bittere Not grinsend einbricht in die Hütte, dann pocht der Baum,
obgleich selbst starrend von Eis und Schnee, unaufhörlich an die
kleinen Schiebfensterchen und rauscht und ruft: »So lange ich
bleibe bestehen, werdet ihr nicht untergehen: Gott behüt' uns
beide!«

		Oder es tönt auch wohl:

		»Und dräut der Winter noch so sehr

Mit trotzigen Gebärden,

Und streut er Eis und Schnee umher:

Es muß doch Frühling werden.

		Und wenn dir oft auch bangt und graut,

Als sei die Höll' auf Erden,

Nur unverzagt auf Gott vertraut:

Es muß doch Frühling werden!«

		Um die oben beschriebene Mittagszeit stand Frau Lindemann, von
wallenden Dampfwolken umhüllt, am Herde im Hintergrunde der Diele
und legte Späne ins Feuer. Der Wind blies scharf durch das
Küchenloch, Schneeflocken sausten genugsam mit herein und schmolzen
zischend auf dem Deckel des Topfes, in welchem das Mittagsmahl
brodelte. Der vom Winde zurückgestoßene Rauch wallte, da ihm kein
anderer Ausweg zu [bookmark: page039]39 Gebote stand, vom Herde herunterwärts auf die
nachtschwarze Diele, strömte zum Oberboden hinaus und hüllte so das
ganze Häuschen in seinen schwärzenden Mantel.

		Unter der schwarzen Bodenleiter stand ein flachshaariger Junge,
der dürres Buchenreisig vor dem gekrümmten Knie brach, um es für
Herd und Ofen zuzurichten. Mehrmals mußte er sich mit dem
Kittelzipfel über die rauchgebeizten Augen wischen;
nichtsdestoweniger sah er mit ihnen im Geiste in den hellsten,
klarsten Christbaumglanz. »Mutter, Mutter,« rief er nach dem Herde
hin, »wieviel Wochen sind's noch bis Weihnachten?« Eine
unverhaltene Freude lag in der hellen Stimme.

		Die Mutter, eine stille, nur manchmal wie aus tiefen Gedanken
aufseufzende Frau, mit weichen Gesichtszügen, holte etliches von
dem gebrochenen Reisig an den Herd und antwortete, indem sie
wiederum aufseufzte: »Christel, das ist noch fast lang – fünf
Wochen und mehr noch!«

		Christel rechnete rasch heraus, wieviel Tage das noch waren,
machte einen Luftsprung und lief zum Herde, schmiegte sich an die
geliebte Mutter und jubelte: »O Mutter, wenn du was
wüßtest . . .!« [bookmark: page040]40

		Sie strich ihm mit der Hand durch das lockige »Polkahaar« und
entgegnete sanft: »Was denn, Kind?«

		Der Knabe verfiel bei der Frage jedoch in einen Schelmenhusten
und rief: »Ei, das Christinchen bleibt so lang, ich will 'mal den
Berg 'runter gucken, ob's endlich kommt.«

		Mit einem Satze beinah war der Kleine unter der Linde, spähte
ein Weilchen, auf der Stelle trippelnd, unverwandt ins Dorf
hinunter und sprang über die Haustürschwelle zurück mit dem Rufe:
»Halloh, Mutter, sie kommt!«

		Frau Lindemann schob rasch die durchgebrannten Späne unter dem
Topfe zusammen, ließ den Jungen auf das Feuer achten, wischte
[bookmark: page041]41 sich
mit der Schürze die gebeizten Augen und eilte unter dem Lindenbaume
hin der Tochter entgegen, die unter der Last einer »Reise Wasser«,
die sie drunten beim »Poste« geholt hatte, mühsam heraufwankte.
»Armes Kind, ist dir's schwer geworden?« bedauerte die Mutter,
indem sie die Last auf ihre Schultern nahm.

		[image: ]

		Christinchen jedoch zeigte ihr lieblich lachendes Gesicht,
atmete tief auf und entgegnete: »Das ist mir gar nicht schwer
geworden, Mutter! Sei nur nicht böse, daß ich ein wenig zu lang'
ausgeblieben bin; ich habe Bonders Dortchenwase auch erst eine
volle Reise besorgt. Ach, die gute Dortchenwase sieht so
schrecklich elend aus. Wenn sie nur nicht stirbt! Mutter, ich hole
ihr alle Tage eine Reise.«

		Die Lindenhüttenmutter nickte dem Kinde zu und sagte: »Wenn man
Armen und Kranken hilft, die noch ärmer sind als wir, dann hat
man's nicht schwer, weil dann die Engel Gottes das meiste tun.«

		»Ei, sieh, Mutter, darum ist mir auch die Reise für Bonders
Dortchenwase so leicht geworden! Die eine Hälfte hat gewiß ein
Engel getragen,« rief Christinchen freudig aus und griff mit beiden
Händen in den Schnee, um sich einen Ball zu backen. [bookmark: page042]42

		Als sie vor die Tür kamen, schrie der kleine, drollige Koch:
»Geschwind, geschwind, die Klümpe sind gar, und eben sang's aus dem
Kessel: ›Schütt' mich aus, schütt' mich aus!‹«

		Der Schelm hatte recht, und während die Mutter den Kessel von
der Zahnstange nahm, die über den Herd herabhing, warf Christinchen
dem Bruder ihren schon arg zusammengeschmolzenen Schneeball auf den
Buckel, um darauf geschwind in die Stube zu hüpfen und den Tisch in
Ordnung zu bringen. Das ging aber nicht so leicht, denn mitten auf
dem Tische lag ein Haufen »Grottwerk«, ein wildes, wirres Gemenge
vom Buchenwaldboden, und um den Tisch herum saßen die Geschwister
Ludwig, Hannchen, Lorchen und August, die aus dem»Grott« schon
mehrere Häuslein feiner glänzender Bucheckern (die Hilgenthaler
sagen »Buchnüsse«) herausgelesen hatten. Rasch wurde nun die
Auslese in einen Beutel, das Unausgelesene in eine Mulde (»Molle«)
getan, worauf Ludwig das zurückgebliebene »Grottwerk« von
»Döppen[bookmark: textAnno5]A5«, »Sprickteilen[bookmark: textAnno6]A6« und Laub in
den schmalen Kachelofen steckte, in dem nun bald ein anheimelndes
Knistern und Knacken [bookmark: page043]43 entstand. Und während Christinchen den Tisch
abwischte, das blaugeblümte Tischlaken auslegte und das zwei Jahre
jüngere Hannchen Teller und Löffel herbeitrug, hielten die anderen
Geschwister ihre kalten Hände an den Ofen. Die Lust war frostig; an
dem Zittern der Hedeflocken, die in die undichten Fensterrahmen
gestopft waren, verriet sich deutlich die hereindringende
Novemberkälte. Der Ofen trug einen aus Lehm gemachten schmalen
Aufsatz, dessen schwarzer Anstrich die geborstenen und neu
verklebten Stellen nur teilweise verdeckte; er rauchte besser als
er heizte, so daß ständig ein stärkeres oder schwächeres Schwelen
in der Stube war.

		Ludwig, ein schmal aufgeschossener Jüngling mit eingedrückter
Brust und todblassem Gesicht, bückte sich hustend über den
Spänekasten und legte ein paar frische Späne ein, wobei eine
Rauchwolke aus der Ofentür drang.

		Unterdessen hatten sich die Kleinen schon um den Tisch
herumgesetzt. Nur Christel fehlte noch, der sich's in seinem Eifer
nicht nehmen lassen wollte, der Mutter beim Hereintragen zu
helfen.

		»Ich esse vier, neun, zwei Klümpe, denn ich will ganz groß und
stark werden wie ein Vater!« rief der vierjährige August in seiner
herzhaften Drolligkeit und rückte mit dem Löffel in der [bookmark: page044]44 Hand auf
seinem Platze hin und her, um die nötige Ellbogenfreiheit zu
gewinnen.

		Hoffnung und Hunger sollten aber noch auf eine schwere Probe
gestellt werden. Ihr kennt doch die Geschichte: »Hopf, Marte, hopf,
– da lag der Topf!«? Nun, da lag auch der Klümpekumpf, den Christel
eben in die Stube tragen wollte.

		Als die harrende Tischgesellschaft den Bardauzfall hörte, saß
sie einen Augenblick ganz starr und wie angewurzelt; dann stürzte
sie bis auf Ludwig, der hustend sitzen blieb, Hals über Kopf zur
Tür hinaus.

		Ach, da lag nun der schöne weiße Kumpf in Scherben, und eine
Anzahl der prächtigsten Klümpe von der Welt mitten darunter auf dem
Lehmboden! Konnte es einen größeren Jammer geben? Für den kleinen
August wahrhaftig und gewiß nicht!

		Alle schlugen die Hände über den Köpfen zusammen, und
Christinchen rief in kläglichem Tone einmal über das andere: »Ach,
die schönen, schönen Klümpe! Die schönen, schönen Klümpe!«

		Zerknirscht, eine Zentnerlast auf dem Gewissen, stand Christel
vor den Trümmern, hielt die Hände krampfhaft geballt und glaubte
vor Scham und Gram in den Boden versinken zu müssen. Darauf tat er
das rührende Gelöbnis, [bookmark: page045]45 durch achttägiges Hungern den Schaden wieder
ausgleichen zu wollen.

		Die gute Mutter schüttelte seufzend den Kopf und mußte doch ein
wenig lächeln; sie hatte schon den Zeigefinger vor dem kleinen
Pechvogel erhoben, ließ ihn aber wieder sinken und sagte zu der
verzweiflungsvollen Tischgesellschaft, während sie die Klümpe
sorglich auflas: »Ihr wißt doch, Kinder, Brot, daran die Mäuse
genagt, oder auf dem der Schimmel trabt, gibt gesunde Zähne, und so
'n bißchen Sand scheuert den Magen rein.«

		Auf das Wort hin, und da das Unglück nur den kleinen Kumpf
betroffen hatte mit den trockenen Klümpen, erhellten sich die
trübseligen Gesichter wieder, gingen die hungrigen Gäste getröstet
an ihre Plätze zurück. Doch ehe sie die hölzernen Löffel in die
gefüllten irdenen Teller tunkten, beugten sie andächtig die Köpfe
und beteten der Reihe nach je ein Tischsprüchlein.

		Während man aß, heftete sich das kummervolle Mutterauge oft auf
das fahle, abgezehrte Antlitz des ältesten Sohnes; sie konnte nur
mit Not einen schweren Seufzer unterdrücken, und wenn sie in die
eigentümlich schönen und so eigentümlich glänzenden Augen des
Jungen sah, hätte sie laut aufweinen mögen. Und doch lächelte
[bookmark: page046]46 sie
und tat ganz sorglos, wenn sie mit ihm sprach.

		Er klagte, daß sie in diesem Jahre so wenig »Buch« hätten fegen
können und daß sie das Wenige auch noch heimlich hätten fegen
müssen; was er nun tun solle, wenn das bißchen »Buch« ausgelesen
sei und es noch immer nicht besser mit ihm würde? Es drücke ihn wie
ein Mühlstein, daß es die Eltern so schwer hätten und daß er nicht
mit dem Vater ins Holz gehen und verdienen helfen könne.

		Die Mutter tröstete: »Wir wollen alles dem lieben Gott
anheimstellen, Ludwig, die neuen Zustände im Dorf sowohl wie deine
Gesundheit. Mußt dich nur noch eine Weile recht schonen, Junge, und
recht in acht nehmen, dann wird es schon wieder besser werden mit
dir. Man soll dem lieben Gott nichts abzwingen. Nur Geduld müssen
wir haben, ja und viel Geduld, wie Gott selber – ach ja! Aber warte
nur, Kind, bis die Hornungsblümchen erst wieder
kommen . . .«

		»Dann holen wir dir welche,« riefen August und Lorchen fast wie
aus einem Munde und nickten ihrem großen Bruder freundlich zu. Und
da Ludwig schwermütig den Kopf schüttelte, bot August ihm in edler
Entsagung den besten Kloß [bookmark: page047]47 an, den er auf dem Teller
hatte und sagte: »Du kannst sie alle kriegen, Ludwig!«

		Ludwig lächelte und strich dem Kleinen zärtlich über den
Kopf.

		Nachdem der Tisch wieder abgeräumt war, machten Christinchen und
Christel sich eilig zurecht, um dem Vater das Mittagessen hinaus in
den Wald zu tragen. Da hatte auch Ludwig schon keine Ruhe mehr und
obgleich er eben erst mit einem starken Hustenanfall kämpfen mußte,
griff er doch sogleich wieder nach der Mulde mit den unsortierten
Buchnüssen und schüttete sie auf dem Tische aus.

		Die Mutter seufzte und mahnte: »Kind, du tust's aus Übermacht,
willst dich nicht gewonnen geben. Armer Junge, ja, du willst nicht
müßig sitzen, willst verdienen helfen und machst dich ganz
hin.«

		Er lächelte schwer. »Laß mich nur, Mutter, so lange ich noch
gehen und stehen kann, lasse ich nicht von der Arbeit und schaffe
ich auch noch so wenig – 's hilft doch etwas.«

		Da – o allmächtiger Gott im Himmel! Der Jüngling wankte und
knickte zusammen wie ein Halm. Ein purpurroter Strahl quoll über
seine Lippen.

		Die Mutter sah's noch zur rechten Zeit, ein leiser
Schmerzensschrei rang sich aus ihrem [bookmark: page048]48 Herzen. Sie umfing den Sohn
und leitete ihn nach der Butze, einem Bettverschlage, der durch
einen geblümten Vorhang verdeckt war. »Ach, du armes Kind,«
schluchzte sie, »welchen Jammer muß ich an dir sehen! – Ja, weint
nur, Kinder, unser Elend ist sehr groß!«

		Der Ärmste richtete sich wieder auf und versuchte zu lächeln.
»Was jammert ihr alle so sehr?« hauchte er über die blutigen
Lippen, »es ist ja schon vorüber.«

		Die Mutter faßte sich und bettete ihn mit so ruhiger Sorgfalt,
daß auch die Kinder darüber wieder ruhig und getrost wurden.

		»So, nun ruh dich, Kind, daß du den bösen Anfall wieder
überwindest,« flüsterte sie, zärtlich über den Sohn gebeugt. Er sah
die Teure dankbar an, zog ihr zum Troste eine lächelnde Miene und
schloß die Augen.

		Christinchen und Christel wischten sich die Tränen aus den Augen
und schritten Hand in Hand zu dem Hilgenholze hinaus. Die große,
dickbauchige Köze, die schwer auf Christinchens Rücken hing, und
das breite, vierstrippige Holzlaken, das in kreuz und quer um
Christels Brust geschlungen war, verriet deutlich genug, daß die
Kleinen mit der bestimmten Absicht gingen, nicht nur was in den
Wald hinein, sondern auch etwas [bookmark: page049]49 heraustragen zu wollen. Was
sie hineinbrachten, enthielt der von Christinchen in der rechten
Hand getragene, braune Henkeltopf mit dem Töpfersprüchlein:

		»Ohne Arbeit, ohne Schweiß

Keine Ruhe und kein Preis.«

		Christinchen trug wie gewöhnlich einen gestreiften, unten mit
einer roten Kante gewirkten Beiderwandsrock und darüber eine
gedruckte Nesseljacke; Christel war mit einer aus Hede gewirkten,
grauen Hose und einem blaugefärbten leinenen Kittelchen bekleidet.
Die flachshaarigen Köpfe hatten außer der glänzenden Flockenmütze,
die ihnen die schalkhafte Frau Holle dann und wann einmal
aufsetzte, noch nie Kapuze und Kappe getragen. Trotzdem oder gerade
deshalb war das Haar voll und reich.

		Frisch und froh liefen die Kinder über den hell knirschenden
Schnee hinweg; sie sprachen immerfort von dem heil'gen Christ und
schienen trotz ihrer braunen und blauen Backen den Grimm des
Winters gar nicht zu merken.

		Als sie gegen den Galgenberg kamen, von dem es bis zum
Hilgenholze genau so weit ist wie zum Dorfe, tönte mit einem Male
ein lustiges Schellengeläute hinter ihnen vom Dorfe herauf. Sie
sahen sich um und gewahrten einen [bookmark: page050]50 prachtvollen, von zwei
feurigen, schönen Rappen gezogenen Schlitten; darin saßen, in dicke
Pelze gehüllt, der Graf von Hilgenthal und sein blühender Sohn
Erwin, der erst vor einigen Tagen heimgekommen war.

		Als die feurigen Rosse gerade an den Kindern vorbeisausten,
mochte der schöne Grafensohn diese wohl bemerkt haben, denn er bog
den Kopf nach der Seite, wo die beiden gingen oder vielmehr sich
mühsam ihren Weg durch den hohen Schnee bahnten. Ob er's der
armseligen Kindergestalten wegen tat? Die Kleinen erwogen diese
Frage mit großem Eifer und einigten sich schließlich glückselig
dahin, daß sie der Grafensohn, den sie ja so lieb hatten, weil er
so gut war, wirklich angesehen habe. [bookmark: page051]51
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		Viertes Kapitel.

		Christinchen und Christel im Walde.
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		Der winterlich-öde, dumpf rauschende Wald rief in den Gemütern
der Kinder ein beklemmendes Gefühl hervor. »Wie schaurig ist's doch
im Holz, wenn so gar kein Vogel singt, kein Blümchen blüht und kein
Strauch!« flüsterte Christinchen ihrem Bruder zu, der dicht an
ihrer Seite ging und sich trotz seiner Beherztheit manchmal scheu
an ihren Rock klammerte. Konnte in dem düstern Tannendickicht,
darauf die weißen Flockenmassen sich wiegten, nicht irgend ein
Ungeheuer lauern?

		Doch nun kamen sie aus dem Tannendunkel in den lichteren
Hochwald. Wie Zwerglein [bookmark: page052]52 schritten sie an den hohen
Riesengestalten der Eichen und Buchen hin, die sich über schroffen
Waldgründen einander mit den Häuptern zuneigten, bald laut wie im
Zorne knarrten und brausten, dann wieder nur ein leises Raunen
unterhielten, als erzählten sie sich Geheimnisse, die sie in
tausend Waldnächten gesehen, erlauscht.

		Oder berieten sich die hochbetagten Häupter etwa darüber, wie
sie sich wohl vor den in der Tiefe des Waldes erschallenden
Axthieben retten möchten – und wie es wohl anzufangen sei, daß sie
noch einmal wieder jung würden wie die frischen Kinder tief unten?
Was sollte es sonst auch bedeuten, daß sie plötzlich wie auf
Verabredung all' ihre weißen Haarlocken
herunterwarfen? – –

		Schweigsam und ein wenig fröstelnd, schritten Christinchen und
Christel ihren Weg dahin. Bald wechselte der Hochwald wieder mit
einem niedrigen Tannenschlage. Krähengeschrei kommt vom Hochwalde
her, und im Dickicht wispert ein ganz feines Vogelstimmchen. Stumm
fliegt eine Krähe hoch über den Pfad, gefolgt von einer andern, die
in tiefsten Baßtönen schreit. Sie wenden sich und kreisen über
einer rundbäuchigen Köze, die eben um die breiten
Einfriedungsplanken der jungen Tannenschonung gewackelt kommt. Sie
[bookmark: page053]53 ist
hoch mit blanken und großen Hauspänen gefüllt, über denen noch ein
stattlicher Haufen Sprick mit starken Telgen[bookmark: textAnno7]A7 lagert. Ein vermummeltes Weib
mit großen Schuhen geht halb gebückt unter der Last.

		»Du, die Kämmekarline!« stößt Christel die Schwester an.

		»Junge, das müssen wir nicht sagen!« verweist Christinchen ihn.
»Man muß jeden Menschen bei seinem ehrlichen Namen nennen.«

		Jetzt schob das Weib ihr Kopftuch ein wenig aus dem Gesichte und
stach die ihr entgegenkommenden Lindenhüttenkinder mit zwei
scharfen fenstergrünen Augen. Den fast ängstlichen Gruß der Kinder
erwiderte sie in langgezogenem und höhnischem Tone, indem sie
stehen blieb und sich nach den rasch vorbeigehenden Kindern
umdrehte. »Sieh mal, ei, ei, das sind ja die ehrlichen
Lindenhüttenkinder!« höhnte sie ihnen noch nach, eh' sie weiter
ging.

		»Hörst du, Christinchen? Sie schilt uns wieder! Wir wären die
ehrlichen Lindenhüttenkinder!« Und Christel warf einen entrüsteten
Blick zurück. »Die hat doch schon im Hundeloche gesessen! Du,
Christinchen, die ärgert sich, daß [bookmark: page054]54 wir noch nicht drin
gesessen haben und möchte uns gerne rein bringen, und sie säße
gewiß schon selber wieder drin, wenn nicht der Holzvogt ihr Bruder
wäre; – nicht wahr, Christinchen?«

		»Ja, die kann jetzt leicht ehrlich sein,« stimmte Christinchen
leise zu und sah sich um, ob sie auch niemand hören könne. »Sei nur
still, Christel,« mahnte sie, »davon muß man nicht sprechen.«

		Da knackte es; zwei Rehe brachen aus dem Tannendickicht hervor
und sprangen in mächtigen Sätzen über den Weg. »O, Christinchen,«
rief der Junge nach überstandenem Schrecken, »die hätten wir haben
können! Du eins und ich eins. Ah!«

		»Hihihihi!« lachte es da urplötzlich aus dem Dickicht. Zwei
junge Tannen neigten sich, den Schnee abschüttelnd, auseinander –
und durch die Lichtung lugte ein liebes Mutterantlitz. »Hihihihi!«
kicherte es wieder, »warum hast du kein Salz mitgenommen, Junge,
und den Rehen auf den Schwanz gestreut? Hättest sie dann
gekriegt!«

		Die Kinder jubelten auf: »Ach, Friedesinchenpate! Hurra, unsre
Friedesinchenpate!«

		»Pst, pst!« machte die und spähte umher. »Racker ihr, wollt mich
wohl ins Hundeloch bringen mit eurem Gerufe! Könnte nicht der
[bookmark: page055]55
Holzvogt ganz nahe sein! Gerade wie ein Stück Wild muß man jetzt
die Ohren spitzen.« Sie spähte umher und zog die Kinder in ihr
dichtes, dunkles Versteck. »Ja, wir leben in einer schlimmen Zeit,
und auf dem offenen Wege ist's nicht mehr geheuer, und die Bäume
haben Augen und Ohren gekriegt wie ein Holzvogt, und man muß schon
wie ein angeschossenes Wild tief ins Dickicht kriechen und den Atem
anhalten, will man sicher gehen.«

		Leise schlossen sich die Tannen wieder zusammen; aber erst als
die Zweige ganz aufgehört hatten zu zittern, fühlten die drei
Leutlein sich ganz in Sicherheit.

		Die Friedesinchenpate legte den rechten Arm um Christinchen, den
linken um Christel und redete so in tiefgebückter Stellung noch ein
Weilchen, ertappte sich aber immer von neuem dabei, daß sie ihre
Stimme zu laut werden ließ. »Ja, Kinder, wir leben in einer
schlimmen Zeit,« seufzte sie wieder, »was von alters her unser
gutes Recht war, das soll nun auf einmal ein Unrecht sein, ein Raub
an fremdem Gut, und wer bisher ein ehrlicher Mensch war, der ist
nun auf einmal ein Dieb, ein Dieb wegen eines Reisleins, das der
Baum weggeworfen hat, weil's ihm nicht mehr nütze ist, oder das der
liebe Gott dürr [bookmark: page056]56 werden ließ, damit die armen Leute auch etwas
hätten. Ja, Kinder, uns geht's wunderlich, und wer weiß, wie lang
und hart der Winter noch werden kann. Daß ich auch nicht so eine
alte Häsin geworden bin! Dann ließe ich mich einschneien und guckte
durch mein Schneelöchelchen und läge weich und warm. Und wenn ich
alt genug geworden wäre, ließe ich mich vom Herrn Oberförster oder
vom Herrn Grafen selbst schießen und ließe mir's Fell abziehen und
ließe mich spicken mit lauter Speck und ließe mich auf die Tafel im
Schloß bringen – Kinder, was wäre ich als so eine alte Häsin doch
so viel bräver und nützlicher und ehrengeachteter als so eine alte
Holzleserin!«

		Alle drei lachten, indem sie aber flugs die Hände vor den Mund
hielten, so daß es nur mehr ein inwendiges Lachen war.

		Die Kinder erzählten von der Begegnung mit der Kämmekarline und
was für eine schöne, große Tracht sie gehabt hätte.

		»Ja, Kinder,« sagte darauf die Pate, »wer den Teufel zum Bruder
hat, der kann dreist das ganze Hilgenholz nach Hause tragen, ohne
daß ihm ein Haar gekrümmt wird. Na, sie hat's ja aber auch nötig,
und es fährt ihr sonst auch keiner was vor die Tür, und ich gönn's
ihr [bookmark: page057]57
schon. Unglück hat sie ja auch genug gehabt in ihrem Leben; man muß
bedenken, daß es nicht jeder von Haus aus so leicht hat, gut zu
sein und der Versuchung zu widerstehen!«

		»Sie braucht uns aber nicht immer zu schelten, daß wir die
ehrlichen Lindenhüttenkinder wären!« grollte Christel.

		»Ja, sie kann die Lindenhüttenleute einmal nicht leiden, seitdem
sie das große Unglück gehabt hat, wozu ich doch nichts konnte. Aber
das ist eine ganze Geschichte, die will ich euch mal beim warmen
Ofen erzählen. Ja, ja, Kinder, so sind die Menschen untereinander.
Schrappen[bookmark: textAnno8]A8 alles, was
sie im Topfe der Bosheit wider den andern finden können, eifrig
zusammen, um's dem andern an jedem neuen Morgen wieder frisch aufs
Brot zu geben. Ihr werdet's noch oft erleben. Es schwimmen mehr
Menschen in den Tümpeln der Eigensucht und Niedertracht als Fische
im großen Weltenmeere. – Und es gibt zweierlei Teufel in der Welt,
die abhängigen und die unabhängigen, aber die abhängigen sind die
schlimmsten. Und niemand kommt ungezaust an ihnen vorbei; darum ist
es gut, wenn man schon beizeiten erfährt, wie die Wege laufen in
der Welt und [bookmark: page058]58 was alles auf diesen Wegen läuft. Man soll den
Teufel meiden; wer aber jeder Begegnung mit ihm aus dem Wege gehen
wollte, würde immer im Graben schleichen, kriechen oder liegen
müssen. Man muß ihn auch bei den Hörnern packen können. Und die
Hauptsache: Man muß den Mai nehmen wie er kommt, hat jenes Mädchen
gesagt, als es am Pfingstmorgen sah, daß böse Buben ihr statt eines
hübschen Maibaumes einen struppigen Dornbesen vors Kammerfenster
gesetzt hatten. Seht, Kinder, das war ein lebensstärkender
Gleichmut, und ohne den wird man mit dem Leben überhaupt nicht
fertig. Nur muß man dafür sorgen, daß der Gleichmut nicht zur
Gleichgültigkeit wird und daß die bösen Buben einem den Dornbesen
nicht vors innere Herzensfensterlein pflanzen können; das können
sie aber nicht, wenn unser Herz so bodenrein und maiwüchsig ist,
daß es in ihm und außer ihm grünen und blühen kann wie in einem
rechten Gottesgarten. Ein Dornbesen kann ja nicht wachsen und
blühen. Darum frisch auf, Kinderchen! Und haltet mit eurer alten
Friedesinchenpate fest daran: Unsern fröhlichen Sinn geben wir
nicht hin! – Doch nun seht aber auch 'mal, was für eine prächtige
Stelle ich hier aufgefunden habe! Ein rarer Fund! Nicht wahr?
Sprick [bookmark: page059]59
in Hülle und Fülle – und so hübsch dürr, daß es ordentlich klingt.
Da kannst 'mal mit hergehn, Christinchen, mußt's aber in Hilgenthal
keinem sagen, sonst knappen's uns andere vor der Nase weg. – Pst,
pst!«

		Ein leises Brechen und Treten ward vernommen. Die Pate hockte
ganz auf die Knie nieder und spähte durch das Gestämme. – »Ei, ei,
der Schelm, der Schleicher, muß einen so verjagen!«

		»Wer denn? Wo?« forschten die Kinder.

		»Ei, seht ihr ihn dort nicht hinspazieren, den roten Gänsedieb?
Heraus mit dem Salze, Junge! Streu's ihm auf den Schwanz – und du
hast ihn! – Aber nun macht, daß ihr auf den Hau kommt! Ich warte
auf euch, und solltet ihr den Holzvogt sehen, so gebt mir ein
Zeichen.«

		Sie kroch mit bis an den Pfad hinan, bog die Tannen auseinander
und ließ die Kinder hinausschlüpfen. Mit ihnen zugleich huschte
auch Herr Reineke über den Pfad.

		Hurtig liefen nun die Kinder den mehrfach von hohen
Schneeschanzen durchkreuzten Waldpfad entlang. Bald hörten sie vom
Totenberge her helle Axtschläge erschallen, und ihre Herzen
begannen rascher und freudiger zu schlagen. Christel [bookmark: page060]60 wollte in
seiner Freude der Schwester den Henkeltopf ein wenig abnehmen; aber
Christinchen erinnerte ihn an den schon geschlagenen Purzelbaum und
behielt den Topf in ihrer sichern Hand.

		Auf einmal ward's ganz helle und leer vor ihren Augen, und lang
ausgestreckt lagen da um und über einander die Riesen des Waldes,
manche noch wie mit gesträubten Haaren, die meisten aber schon mit
abgehackten Köpfen und gespaltenen Leibern. Hier schrechzte die
große und großzahnige Baumsäge, von zwei Männern in
ununterbrochener Gleichmäßigkeit hin und her gezogen; dort hieben
sie mit dickköpfigen Holzschlagen auf eiserne Keile, und dem
Krachen der Holzschlage, dem Splittern, Knirschen und Knacken der
anseinandergetriebenen Buche ging jedesmal ein lauter
Holzhauerächzer voran. Drüben an der Randlinie des Haues krachte
aufs neue eine Buche in gewaltigem Schwunge und Schlage auf die
Erde nieder, während da und dort die rissigen Klüfte und runden
Knüppel von fleißigen Händen zusammengetragen und aufgeklaftert
wurden.

		Die Kinder ließen die Augen forschend umhergehen und liefen zu
einem jungen Holzhauer hinüber, der sich schwer mit der Spaltung
eines alten knupsigen Baumes abmühte. [bookmark: page061]61

		»Fritz!« riefen sie etwas zaghaft, da bei einer Holzhauergruppe
in der Nähe ein Förster wetterte und spektakelte.

		»Ei, Kinder, seid ihr's?« begrüßte Fritz sie in sichtlich
freudiger Überraschung, indem er die eben erhobene Holzschlage
sinken ließ und sich mit dem Wamsärmel über die Stirn wischte. Er
war in dem kurzen Leinenwams von schlanker, fast zu schmaler Figur,
auch sein Gesicht war schmal, aber von waldluftgekräftigter,
gesunder Farbe und mit hübschen, anziehenden Zügen, die auf
Herzensfrische deuteten; man mußte ihn unwillkürlich gleich gern
haben.

		»Wir glaubten, ihr wäret beinander gewesen?« forschten die
Kinder.

		»Die am nächsten miteinander befreundet sind, müssen jetzt am
weitesten auseinander sein, denn man hat es vor den
Holzhauerfreundschaften mit der Angst gekriegt,« erwiderte der
Jüngling, und es lag eine große Bitterkeit im Tone seiner
Stimme.

		»Komm mit, Fritz,« bat Christinchen mit liebevollem Wort und
Blick.

		Traurig schüttelte er den Kopf.

		Die Kinder gingen weiter dem Grunde zu und erblickten den Vater
gerade, wie eine von ihm gefällte Buche mit weithin dröhnendem
[bookmark: page062]62
Krachen sich umlegte. Da stand der alte Holzhauer, eine große,
magere Gestalt mit gebeugtem Rücken, die Axt in der Rechten und die
Augen unverwandt auf den überwundenen Baumriesen gerichtet.

		Nun wischte er sich mit dem Kittel über das nasse Gesicht, trat
zwischen das gewaltige Gezweige und wollte gerade zu neuem Schlage
ausholen, als die Kinder »Vater, Vater!« riefen.

		Lindemann schlug noch einmal zu und ließ die Axt fallen. »Ach,
Kinder, seid ihr schon da?« Freudig blickte er auf.

		»Na und was habt ihr denn Schönes, ihr guten Zwerge?«

		»O, Klümpe, Vater!« verkündeten die beiden.

		»Das ist ja prächtig, Kinder!« versetzte er, schob den Deckel
ein wenig vom Topfe und schielte hinein. »So kommt her, laßt uns in
unsere Hütte gehen.«

		Die tief im Schnee steckende Holzhauerhütte übte auf die Kinder
immer einen eigenartigen Reiz aus, so folgten sie auch heute dem
Vater voller Freude dahin. Sie kamen an mehreren im Schweiße ihres
Angesichts arbeitenden Holzhauern vorüber, mit denen allen ein
kurzes, aber herzliches Wort gewechselt wurde. Hie und da aß ein
Holzhauer, auf einer Kluft sitzend, aus [bookmark: page063]63 einem Henkeltopfe, während
eine Frau oder ein Mädchen in der Nähe umher suchte und Späne aus
dem Schnee stocherte.

		Zwischen drei aufgerichteten Steinen in der Mitte der Hütte
gloste ein Häuflein Kohlen, das Christinchen eifrig zur neuen
Flamme anfachte, indem es die zurückgebliebenen Endstücke des
verbrannten Holzes ins Feuer schob und, auf den Knien hockend,
kräftig dazwischen blies. Als das Feuer abgeschwelt war, hing sie
den Henkeltopf an der Stange, die von zwei »Giffeln«[bookmark: textAnno9]A9 über dem Feuer gehalten
wurde, über die Flamme, um das Essen wieder aufzuwärmen.

		Der Vater hatte sich auf einen Baumstumpf gesetzt und sah ihr
mit einem schier behaglichen Lächeln zu. Als die Kesselstange in
Gefahr kam, mit zu verbrennen, nahm Christinchen sie mit dem Topfe
ab, worauf der Vater diesen zwischen seine Kniee stellte und von
dem Inhalte in den als Deckel dienenden Teller füllte.

		[image: ]

		Christel musterte unterdessen wieder, wie oft schon, die ihn so
eigen anziehende Waldhütte, in die er allerlei wundersame Märchen
hineinträumte. Er ging rund um sie herum, besah sie von außen wie
von innen und prüfte mit [bookmark: page064]64 besonderm Wohlgefallen den
Bau, der ganz von der Art der Köhlerhütten war: kreisförmig
gestellte und schräg zusammenlaufende lange Stangen, mit
Heideplaggen bedeckt und mit Moos dicht gemacht, wozu jetzt noch
ein großes [bookmark: page065]65 Gewicht Schnee gekommen war. Einen Fuß hoch über
der offenen Spitze ein riesiger Plaggenhut, der oben weiß und unten
schwarz war, und unter dem der Rauch hervorquoll, denn die offene
Spitze bildete das Rauchloch, und der Hut war darüber gesetzt, um
es vor Regen und Schnee zu schützen.

		Da hörte er plötzlich drinnen des Vaters Stimme:

		»Komm, Herr Jesu, sei unser Gast, und segne, was du uns
bescheret hast!«

		Es wurde dem Knaben ganz wundersam zu Mute bei dieser Andacht
mitten im Walde.

		»Vater!« rief er in begeistertem Tone, »wenn unser Haus in
Hilgenthal einfällt, ei, dann ziehen wir gleich in diese Holzhütte
– das ist gar zu schön. Und wenn ich groß bin und stark, dann helfe
ich dir hauen Tag und Nacht, daß die Mutter sich aber mal freuen
soll.«

		Der Vater lächelte und aß von der Klößesuppe, sah dann die
eifrig plaudernden Kleinen an und hielt ihnen Topf und Löffel hin:
»Könnt auch erst 'mal ein paar Stiche tun!«

		»Nein, Vater, nein, wir haben schon vier, neun, zwei Klümpe
gegessen!« antworteten sie mit Augusts Stimme und lachten und
erklärten dem Vater die Antwort, so daß auch er lachen [bookmark: page066]66 mußte; und da
sie ihn so heiter sahen, hüteten sie sich gar wohl, ihm etwas von
Ludwigs traurigem Anfalle zu verraten.

		Der Vater füllte sich noch einmal auf und sagte: »Aber heut ist
mir so reichlich beschert – wollen wir nicht dem guten Fritz Bonder
etwas zu gute kommen lassen?«

		Die Kinder sprangen und klatschten freudig in die Hände, während
der Vater fortfuhr:

		»Der arme Junge hat noch kein Mittagessen gehabt und wird auch
wohl schwerlich etwas bekommen. Er muß gar oft mit einem trockenen
Knuste Brot und einem Schluck Wasser fürlieb nehmen. Ach ja, der
Junge hat's schwer als Versorger einer kranken Mutter und dreier
unmündiger Geschwister. Doch, sieht er bei alledem nicht aus wie
Milch und Blut? Ist es nicht, als ob Gottes Güte unsichtbar ihn
nährte? Unser armer Ludwig würde gern Hunger leiden, wenn er so
gesund und stark mit seinen Kameraden um die Wette hauen
könnte.«

		Lindemann legte einen Augenblick den Kopf in die Hand. »Geh',
Junge, hole Fritz Bonder herbei!« sagte er dann in seltsam barsch
klingendem Tone und machte eine ungestüme Bewegung, als müsse er
etwas Schweres abschütteln. [bookmark: page067]67

		Christel war schon eine Strecke von der Hütte weggelaufen, und
man hörte ihn mit lauter Stimme rufen: »Bonders Fritz! Bonders
Fritz!«

		Der Gerufene blickte auf, und nun winkte ihm der Knabe mit
beiden Armen. Auch Christinchen winkte lebhaft von der Hütte
her.

		Fritz guckte und zögerte, denn er mochte wohl schon ahnen, was
er sollte; da aber die Kinder nicht nachließen mit Rufen und Winken
und Lindemann sich ihnen noch winkend zugesellte, kam er endlich
mit raschen Schritten herbei.

		»Fritz!« rief Lindemann, »wir haben dich gerufen, du mußt heute
mittag mal wieder unser Gast sein. Sieh, es ist noch Überfluß.«

		Der Jüngling wehrte erst, nahm dann aber, ohne sich lange zu
zieren, den ihm von Christinchen dargebotenen Topf und ließ sich's
schmecken.

		Christinchen sah ihn dabei oft verstohlen an, und auf einmal war
ihr eine Träne ins Auge gekommen, die sie nun mit abgewandtem
Gesichte heimlich wegwischte.

		Als Fritz gegessen hatte, sah er alle dankbar an und sagte: »Ich
kann's euch nicht vergelten, was ihr alles an mir tut und wie du,
Christinchen, meiner armen Mutter so treulich dienst. Aber ich
müßte an Gott im Himmel verzweifeln, wenn [bookmark: page068]68 er es unbelohnt ließe.«
Damit eilte er wieder der harten Arbeit zu.

		Lindemann aber sagte zu seinen Kindern, die dem Dahineilenden
still nachsahen: »Wohlzutun und mitzuteilen vergesset nicht, denn
solche Opfer gefallen Gott wohl.« [bookmark: page069]69
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		Fünftes Kapitel.

		Ein Waldteufel und noch einer.

		[image: ]

		DDie Sonne schien schräg gegen die Bäume, und
auf dem Schnee ihrer Kronen war ein feines Blitzern, als die
Lindenhüttenkinder, Christinchen mit spänegefüllter Köze, Christel
mit einer Tracht Reisig quer auf dem Rücken, wieder am
Tannenschlage mit der ihrer harrenden Pate zusammentrafen.

		»Ei, ihr lieben Krabaten, was für eine schöne, dicke Tracht ihr
habt! Und wie freue ich mich, daß ihr wieder da seid. Ganz
verwundert haben [bookmark: page070]70 mich schon die Füchse und Rehe angesehen, daß ich
heute so lange an einer Tracht mache; aber ich habe unterdessen so
viel gebrochen und gelesen, daß es noch reichlich eine große und
eine kleine Tracht gibt, eine für mich und eine für dich,
Christinchen. Nicht wahr, da gehen wir morgen wieder her? Und ich
habe auch so ein ganz, ganz feines und so ein ganz, ganz kleines
Erdmännlein gesprochen, das unter einem alten Eichenstuken
hervorkam und nach euch fragte. Das will uns, wenn unsere Trächte
gar zu schwer werden sollten, gern heimlich tragen helfen, und
wenn's noch gar zu schlimm werden sollte mit der neuen Holzpolizei,
will's uns auch mal sein Käpplein borgen, daß uns keines Menschen
und keines Teufels Auge mehr soll sehen können. Nur Geduld,
Christel, ich darf jetzt nichts mehr davon verraten, aber ich
erzähle euch heute oder morgen abend noch mehr davon. – Doch nun
helft mir auf, ihr kleinen Racker ihr!«

		Die Friedesinchenpate, welche die Kinder mit dieser getuschelten
Rede am Waldpfade empfing, hockte sich in einem Erdkessel, wo
ehemals wohl ein großer Baum ausgerodet war, nieder, zwängte die
Arme in die »Strippen« des Holzlakens und hob sich unter eifriger
Mitwirkung der Kinder mit der dicken Tracht Tannenreisig auf dem
[bookmark: page071]71 Rücken
schwer auf, wobei ihr die Beine ordentlich knackten; dann half sie
auch den Kindern auf, und dann schritten sie schwer und mühsam
hinter einander her. Das Gespräch aber verstummte ganz und gar
unter dem Drucke der schweren Lasten. Nur ein Seufzer mischte sich
ab und zu in den knirschenden Hall der Tritte. Am schwersten trug
Christel, auf dessen zarten, dünnbekleideten Rücken sich die Äste
und Haken am unbarmherzigsten einbohrten; wenn er aber an das ganz,
ganz kleine und ganz, ganz feine Erdmännlein dachte – und er dachte
viel daran – dann vergaß er Schmerz und Schwere, – ja, und ging
ganze Strecken so leicht, als ob das Erdmännlein ihm wirklich
tragen hülfe. Und gewiß hat es ihm wirklich geholfen, ganz sicher
und gewiß; – wann hätte auch ein rechter, kindlicher Glaube nicht
wirklich geholfen?

		Kurz vor dem Waldausgange, wo man schon ins helle Feld sehen
konnte, war eine Ruhestelle, ein hoher Wegrand, auf den man sich
bequem mit den Trächten niedersetzen konnte.

		Die Pate sah die Kleinen lächelnd an, und alle drei ließen sich
mit einem langen, wonnigen »A–h!« der Erleichterung auf den Wegrand
zurückfallen.

		»Nun, Kinder, hat euch das Erdmännlein [bookmark: page072]72 nicht geholfen?« fragte sie
mit schelmischem Lächeln, während die Kleinen sich den Schweiß von
der Stirn trockneten.

		Christinchen sah die Pate mit großen, klugen Augen an und schien
nicht recht zu wissen, ob sie's für Scherz oder Ernst halten
sollte; Christel aber riß die Arme aus den Strippen, ließ seine
blauen Augen zwischen den beiden hin und her leuchten und rief ganz
begeistert: »Mir hat's geholfen, Pate, und ich hab's ganz
ordentlich gemerkt, und einmal hat's die Tracht so hoch aufgehoben,
daß ich meinte, ich könnte fliegen.«

		Christel konnte aber nicht weiter nach dem Erdmännlein fragen,
denn ganz plötzlich war ein großer Erdmann da: ein städtisch
gekleideter Mann mit rabenschwarzem Haar und einer starken,
borstigen Zwickelzotte um den Mund herum.

		Die Kinder rückten schnell an die Pate heran. Da machte er mit
der Hand eine beruhigende Bewegung und nahm den Hut ab und wischte
sich mit dem Taschentuche über die Stirn und kam ganz heran, und so
fremdartig und unheimlich er auf die Hilgenthaler Kindergemüter
wirkte, so höflich und freundlich war er doch. »Da findet man
endlich ein paar arme Menschenseelen, die einem gewiß sagen können,
wo denn die Holzhauer heute zu finden [bookmark: page073]73 sind. Renne nun schon
sieben Stunden im Walde herum und höre nicht Ach und nicht
Krach.«

		Die Pate beschrieb ihm den Weg, dachte aber, was denn der
schwarze Mensch bei den Holzhauern zu suchen habe, und sah ihn
etwas mißtrauisch an. Das schien er sogleich zu merken, denn er
sagte: »Ihr kennt mich noch nicht, ihr armen Leute, aber ihr werdet
mich noch kennen lernen und euch freuen und frohlocken, wenn ihr
mich seht.«

		Nun sah er die Kinder an, und sein buschiger Kopf wippte, und
seine Augen blitzerten, wie wenn die Sonne in harten Schnee
scheint, und seine Hände gestikulierten, und er fragte, ob sie auch
schon Hirsche gesehen hätten?

		»Ja,« antwortete Christinchen, und »viele, viele,« bekräftigte
Christel. »Auch schon Hirschbraten gegessen?« fragte der
merkwürdige schwarze Mann mit eigentümlich lauernderm Blick.
–»Nein,« antworteten die Kinder. – »Auch nicht nötig,« setzte die
Pate resolut hinzu. Ob sie schon in den schönen Grafenkutschen
gefahren seien? examinierte der Mann weiter. »Nein,« sagten die
Kinder. »Ist auch nicht nötig,« sagte die Pate wieder und setzte
hinzu: »Wenn sie nur gehen können, wo sie gehen müssen.«

		Der Schwarze wippte wieder mit dem Kopfe, [bookmark: page074]74 behielt aber die Kinder
unverwandt im Auge. Ob sie wohl schon einmal in dem prachtvollen
Grafenschlosse gewohnt hätten?

		»Nein,« sagten die Kinder. »Kommt ihnen auch nicht zu,« sagte
die Pate.

		Und der Mann wippte abermals mit dem Kopfe. Ob sie denn wohl die
Lindenhütte kennten?

		Nun lachten die Kinder und riefen: »Wir sind ja aus der
Lindenhütte!«

		Nun trat der schwarze Mann einen Schritt zurück und wieder einen
Schritt vor und war noch einmal so freundlich. »Ei so, ei so! Aus
der Lindenhütte. O, euern Vater kenne ich schon! Hei freilich, und
ich sage euch, ich bin stolz darauf, daß ich ihn kenne. Er ist ein
Mann, daß man ihn eher kennen muß als tausend andere, denn wie er
den Kopf hält, so halten ihn auch die tausend andern, und wo er mit
der Axt hinschlägt, da schlagen auch die tausend andern hin.«
Wieder wippte er mit dem Kopfe und wippte der Pate zu, die fast
mißmutig vor sich hinsah. »Oh, das ist ein Mann! Eine ganze Welt
liegt gebunden in ihm, und er weiß es noch nicht, und drum will ich
hinein zu ihm in den Wald. Ja, Kinder, gerade euer Vater ist's, den
ich suche, denn an ihm, sag' ich, hängt ein gut Stück vom Heil der
Zukunft.« [bookmark: page075]75

		Friedesinchen zuckte die Schultern: »Das versteh' ich
nicht!«

		Er hob die Faust und drohte zum Walde hinaus: »Nicht lange mehr,
und der ganze Wald wird krachen, und es wird kein Baum mehr bei dem
andern stehen, – und dann wird man euch das Holz in goldenen
Kutschen vors Haus fahren, ihr Armen und Enterbten!« Seine Augen
funkelten, und er schritt rasch davon, den Fußstapfen nach, welche
die drei Holzträger auf dem Waldpfade hinterlassen hatten.

		Friedesinchen schüttelte den Kopf. »Da werde einer draus klug!«
Als sie aber ihre Trächte wieder aufgenommen hatten und eben an den
letzten vereinzelten Bäumen vorüber waren, blieb sie plötzlich
stehen.

		»Ah, nun weiß ich's! Der schwarze Jerx wird's sein, der
Zigarrenverkäufer und kein anderer, der in den letzten Wochen schon
öfter zu den Holzhauern ins Holz gekommen ist. Ja, nun sieh mir
einer! Er müßte doch nun bald einsehen, daß die Hilgenthaler
Holzhauer keine Zigarren kaufen können. Ist gewiß auch noch keine
fünf los geworden, ganz gewiß nicht für Geld. Und kommt doch immer
wieder! Und lebt davon! Kann's ihm da in Wirklichkeit um die
Zigarren sein? Die sind nur der Vorwand. [bookmark: page076]76 I freilich! Was anderes
wird er wollen. Böse Hirngespinste hat er im Kopf, ganz böse,
Kinder. Merktet ihr nicht, wie er schon bei uns anfing? Und das
ist's. Aber sag' bloß einer, was hat er nun davon? Und wie soll
einer das bloß auslegen! Kaufen können unsre Leute nichts, und
daher kommen wird so 'n Mann doch nicht abermals und abermals,
hoffte er nicht sicher und gewiß auf seinen Vorteil zu kommen. –
Herrgott, wenn's am Ende nur nicht der Teufel selber ist! Der
braucht auch nur so 'rum zu gehen und macht doch ein großes
Geschäft. – Nu, nu,« beruhigte sie die Kinder, die sich ängstlich
umsahen, »es wird doch wohl ein richtiger Mensch sein, das sah man
schon an der Zwickelzotte, die er um den kniffigen Mund 'rum hatte.
Sonst hätte er auch müssen einen Pferdefuß haben.«

		»Friedesinchenpate, den Pferdefuß hätte man aber vor dem Schnee
gar nicht recht sehen können,« meinte Christel bedächtig und sah
sich wieder um, während Christinchen, obgleich es ihr auch nicht
ganz geheuer war, ihm zurief: »Guck doch die Fußstapfen! Auf dem
Schnee müßte man ja den Pferdefuß erst recht sehen können.«

		»Nun, Kinder, wenn er wirklich einen Pferdefuß hat, wird 'n
Hanfrieder, euer Vater, schon [bookmark: page077]77 sehen, und dann wird er ihm
schon zeigen, wie er am schnellsten wieder aus 'm Holze 'raus
kommt.« –

		Während sie nun ihre Lasten weiter trugen durch das weiße Feld,
grübelte Friedesinchen noch eifrig fort, erst für sich, dann laut:
»Muß sich nun so ein Zottelbart zwischen unsre Armut mengen! Als ob
der Unfriede nicht schon ein Feuer hätte, in dem das ganze
Hilgenholz verbrennen könnte und das ganze Dorf noch dazu. Denn das
Holz, das nicht im Ofen der armen Leute brennt, das brennt um so
sicherer in ihren Herzen. Ja, als ob so ein glühäugiger,
zottelbärtiger Aufwiegler noch nötig wäre! Braucht nur der
Dankverdiener, der Bockler, dazu zu kommen und so ein Stück von dem
Hirschbraten aufzuschnappen, – keine Stunde vergeht, und hernach
weiß es schon der Alte im Schloß, – und wir haben eine neue
Prostemahlzeit. – Uh jeh, Kinderchen, ich glaube, unser Erdmännlein
ist im Holze zurück geblieben oder hat sich doch wieder dorthin
zurück gemacht, weil es ihm auf dem freien blanken Felde nicht
geheuer ist.« Sie nickte den immer mühsamer vorwärts keuchenden
Kindern ermunternd zu, und Christel nahm seine ganze Stärke
zusammen und erwiderte: »Ich hab's schon gleich gemerkt, daß es
nicht mehr hilft, das Erdmännchen; nur ein bißchen noch [bookmark: page078]78 hat's geholfen
vom Holze her, und dann ist's immer schwerer geworden.«

		Auch Christinchen, die ganz heiße rote Backen bekommen hatte,
seufzte ein wenig und versuchte mit den Fingern die kneifenden
Közenstrippen über den Schultern zu lichten.

		Da sagte die Pate: »Nur noch ein bißchen, Kinder, dort ist schon
der Galgenberg und da ruhen wir wieder;« und als sie sich besann,
um schnell eine Art Ersatz für das Erdmännchen zu finden, machte
sich grade wenige Schritte vor ihnen ein Hase auf und über den Weg.
Da lächelte sie und drohte hinter ihm her und rief: »So 'n
lörksches Tier aber auch! Konnt's nicht hinter uns durchlaufen! Nun
passiert uns gewiß noch was und gewiß nichts gutes.«

		Und während die Pate diesen alten Hasenglauben noch weiter
erörterte, wurden die Trächte wieder leichter und leichter, bis man
auf einmal auf dem Galgenberge und damit auf der zweiten Ruhestelle
angekommen war.

		Es war ein aufgeworfener Steinhaufen, der hier den Holzträgern
als Ruhestelle diente. Rastspuren, welche die Steine zum Teil
bloßgelegt hatten, und kleine Sprickabfälle auf dem Schnee deuteten
darauf, daß hier des Tages schon mehrfach gerastet war. [bookmark: page079]79

		Still und glühend, mit einem lebhaften Zucken in Kopf und
Herzen, saßen die drei da, während ein Rabe mit langsamem
Flügelschlage über ihnen hinkrächzte. »Ja, ja,« rief die
Friedesinchenpate und deutete mit einer Kopfbewegung auf den
schwarzen Luftstreicher, »im Sommer ruft er: »Pfui Aas, pfui Aas!«,
aber jetzt bietet er: »Fünf Taler den Braten, fünf Taler den
Braten!« Darüber meldete sich der Hunger bei ihnen selbst.« Die
Friedesinchenpate zog ein Stück Schwarzbrot aus den Falten ihres
Busentuches, schüttelte traurig mit dem Kopfe und meinte:
»Kinderchen, mir klebt die Zunge am Gaumen, hätt' ich nur ein
Scherben Kaffee dazu!«

		Christel steckte sich ein Schneeklümpchen in den Mund und sagte:
»Seht, Friedesinchenpate, ich esse Schnee!« Damit wollte das
pfiffige Büblein ihr wohl auch zu wissen tun, daß er sonst nichts
zu brechen und zu beißen hatte.

		Christinchen zupfte ihn deshalb verstohlen am Kittel.

		»Ei, Blödetuer!« rief nun die Pate und lachte. »Bin ich nicht
eure Friedesinchenpate? Mußtet ihr nicht gleich sagen:
Friedesinchenpate, gebt uns von Eurem Brote, weil wir keins haben!
Vom Blödetun wird einer nicht satt, ihr Racker ihr!« [bookmark: page080]80

		Damit brach sie das ›Holzbrot‹ in drei Teile, gab die beiden
größeren den Kindern und drängte: »Nehmt's! Es kommt von Herzen und
darum sättigt's, als wär's nochmal soviel. Eßt aber nun rasch,
Kinder, daß uns der Holzteufel nicht am Ende noch kriegt!«

		Die Kinder zitterten vor Kälte und Angst und schluckten hastig
den kargen Bissen hinunter.

		»Da, Kinder, teilt euch die Rinde noch. Ihr habt eine gute
Schneidelade! Das gibt rote Backen. Die hatte ich auch, als ich in
eurem Alter war. Nun aber muß ich schon recht mummeln.«

		Also verknuspern die Kinder auch noch die Brotrinden, die schon
so hart waren, daß sie ordentlich knackten.

		»Ja, ihr armen Würmer müßt schon was mit durchmachen,« seufzte
die Pate wieder, während sie an ihrem Stücklein ›mummelte‹, »ja,
ja, 's ist schlimme Zeit über uns hereingebrochen. Aber man muß
denken: alle Tage kann man keinen Hirsebrei essen, es muß auch 'mal
was anderes geben. Sonst wüßte man ja bald nicht mehr, wie gut so
'n Hirsebrei schmeckt. Nicht wahr, Christel? No, siehst! – Freilich
wäre ein solcher Unhold wie der Holzvogt gewiß gar nicht notwendig.
Aber er ist wohl noch nicht lang [bookmark: page081]81 genug und kann gewiß noch
lange wachsen, bis der liebe Gott die Axt vom Himmel wirft. – Wenn
einer weiß, was er geworden ist, so sollte er doch niemals
vergessen, was er gewesen ist, und – was er wieder werden
kann! –

		»Nicht für möglich sollte man's halten, daß so 'n Mensch so hoch
'rauf hat kommen können. Gilt ja schon beinahe mehr wie der
Oberförster und alle Unterförster zusammen. 's ist sozusagen ein
Kopf und ein Pfannkuchen mit dem Herrn Grafen und diesem Bockler.
Manchmal denke ich, der Graf wäre Pharao und Bockler einer von den
bösen Amtsvögten – und wir kleinen Leute wären das
stoppelnsammelnde Volk Israel. Pharao verstockte sein Herz, wird
uns im heil'gen Bibelbuche erzählt, – darum mußte er mit Mann und
Maus versaufen. Ich könnte das unserm alten Herrn nicht wünschen,
denn fest glaube ich, daß er uns nicht kennt und nicht weiß, was er
tut. Du liebe Zeit, wie kann denn so ein Großer, der nie mit uns
lebte und litt, wie kann der fühlen, wo unsereinen der Schuh
drückt!«

		Die Röte des Unwillens flammte ihr im Gesicht auf. Hastig fuhr
sie empor, legte sich die Hände aufs schmerzende Kreuz und sagte:
»Ei, Kinder, Kinder, da hab' ich doch zu lange [bookmark: page082]82 gemummelt und
geschwatzt; leicht könnt's uns Gefahr bringen. Ach, das Herz ist
einem ja immer so voll von all den Dingen, 's ist zu arg! Geschwind
nun, daß wir aus dem Lichte kommen!«

		O Schrecken! Als sie die Augen aufhoben, sahen sie den
gefürchteten Holzvogt, wie auf Katzensohlen schleichend, den
Galgenberg heraufkommen. Unwillkürlich sanken alle drei wieder auf
den Steinhaufen zurück. »Nun hat uns der Teufel!« rief die
Pate;»aber nur keine Angst, Kinder,« setzte sie gelassen hinzu, und
da die Raben wieder daher flogen, rief sie: »Pfui Aas! schreien sie
im Sommer!«

		Da stand er schon vor ihnen, ein knupfiger Mann mit einem dicken
Knotenstock. »Ich werde euch die Holztage lehren!« schrie er mit
harter, hämischer Stimme und sprang wie eine Wildkatze auf die
Ruhestelle, zerfetzte unter schrecklichen Verwünschungen die
Stricke und Strippen und schleuderte Sprick und Späne weit umher.
Nicht genug damit, schwang er noch seinen knotigen Stock über ihren
Köpfen.

		Da aber schnellte die Pate empor. Zornbebend riß sie die
jammernden Kinder an sich und reckte sich vor dem Wüterich hoch
auf. »Ich ließe mir schon was gefallen,« rief sie blitzenden Auges,
»aber an den Kindern sollst du dich nicht [bookmark: page083]83 vergreifen – du Unhold! Ja,
glüh' mich nur an! Was bist denn du eigentlich für einer? Ob's dir
schon niemand mehr zu sagen getraut – hör' – der Allerschlechteste
bist du allüberall herum – Und hier auf den Galgen gehörtest du,
wenn er noch dastände. Sieh! bring' mich nur um! So bin ich hin –
du aber würdest dann auch aus dem letzten Loche pfeifen – und es
würde wieder gut werden in Hilgenthal. Wer dich sonst nicht kennte,
der braucht dir nur in die Augen, in die schmutzgrünen zu schauen.
So welche hat selten ein Mensch. Drum eben hat Gott dich schon an
den Augen – gezeichnet – du – du – Holz–wolf!«

		Klingling – klingling – klingling – ging's nah im
Grunde. –

		Der gräfliche Schlitten kehrte zurück und sauste, brauste
unaufhaltsam an der Ruhestelle vorüber.

		Aber blitzartig schnellte der junge Graf von seinem Sitze empor.
Ein kurzer Wortwechsel mit dem alten Herrn – ein Schwung und Sprung
– und hart stob der Jüngling auf den Schnee. Der alte Graf stieß
einen kurzen Ruf aus – ob aus Zorn oder Schreck, das war indes
nicht zu sagen. Die Rosse bäumten sich, der Schlitten tat einen
Ruck und – glitt pfeilschnell zu Tale, [bookmark: page084]84 daß der Schnee um ihn
aufwirbelte, als ob es Staubwolken wären.

		Mit zornigem Augenfunkeln trat Graf Erwin vor den stutzenden
Holzvogt. »Schurke,« donnerte er ihn an, »wer gibt dir das Recht,
diese Armen so grausam zu behandeln?«

		»Mein Amt, Herr Graf,« antwortete Bockler und blies sich
auf.

		Noch einen Schritt näher trat ihm der Graf und sah ihn mit
durchbohrendem Blicke an. »Elende Kreatur, das wagst du zu sagen?
So wagst du das Vertrauen meines Vaters zu mißbrauchen? Krümme
deinen Nacken, Leuteschinder, und sammele auf der Stelle das
verschleuderte Holz wieder zuhauf!«

		Der Holzwächter stob zurück. »Herr Graf!« ächzte er.

		»Krümme deinen Nacken, Elender!« wiederholte flammenden Blicks
der Jüngling, »sammele, sammele – oder – bei Gott – ich strafe dich
für deinen Frevel!«

		Wie der junge Herr so dastand, mit der Flamme des gerechten
Zornes auf dem schönen Antlitze, da verließ den Holzvogt sein
ganzes Selbstbewußtsein, zu einer kläglichen Figur schrumpfte der
Unhold zusammen.

		Dem jungen Herrn, dessen Wille so fest stand, [bookmark: page085]85 kam das Lachen ein wenig
an. »Daß du mir nur nicht ganz und gar einschrumpfst,« spottete er,
»hast sonst hernach zuviel zu tun, dich wieder richtig aufzublasen.
– Hüte dich, hüte dich, Holzvögtlein! Schon lange hab' ich dich auf
dem Striche! Ertappe ich dich noch einmal so bei deinen
Ungeheuerlichkeiten, dann gnade dir Gott! Abrechnen tun wir gewiß
noch einmal miteinander; es wird schon die Zeit kommen. Und nun
hurtig, Waldwüterich – sammele, sammele!«

		Und siehe da – zähneknirschend bückte sich der Holzvogt vor dem
energischen Willen und raffte Sprick und Späne bei einander, worauf
er auch die zerschnittenen Strippen wieder an einander knüpfen
mußte.

		Den drei Leuten wurde es schwarz und blau vor den Augen. Sie
wollten sich bücken und dem raffenden Manne behülflich sein, was
der Graf ihnen jedoch verwehrte.

		Die Tracht der Pate war zuerst wiederhergestellt, und der junge
Herr, der sich inzwischen nach ihren Verhältnissen erkundigt hatte,
sagte nun: »Nehmt nur auf und geht voran! Habt doch Ziege und Gans
und Huhn daheim, die auf euch warten.« Die Kinder, fügte er zu
ihrer Beruhigung hinzu, werde er selber heimgeleiten. [bookmark: page086]86

		In dem Gesichte der Pate war ein unbeschreiblicher Glanz. Sie
wollte ein Dankwort lallen, aber die Brust war ihr zu voll; sie
wollte einen tiefen Knicks machen, doch ihre Beine waren nicht
gelenkig genug.

		Eilig hob sie unter der Kinder Beihilfe ihre Last auf, wünschte
dem Herrn Grafen vielmals Gottes Lohn und trabte, als trüge sie nur
eine Feder, den Berg hinunter.

		Mit dem fürchterlichsten Ingrimme hatte Bockler seiner
Zwangsarbeit obgelegen; schwere Mühe machte es ihm besonders, die
zerfetzten Stricke wieder mit einander zu verknüpfen; aber es wurde
ihm nichts geschenkt.

		Die Friedesinchenpate konnte schon ihre Ziege gemolken, Gans und
Hühner gefüttert und den Kaffee aufs Feuer gesetzt haben, als die
Kinder mit ihren Trächten nachkamen.

		Als der Holzvogt sie mit dem Grafen dahin gehen sah, krallte er
in maßloser Wut die Finger um seinen Knotenstock und wandte sich
eiligst dem Walde zu, wo er bei jedem Baume Rache
schnaubte. –

		Daran dachte der junge Graf nicht.

		»Vielleicht tut die Pille etwas zu seiner Besserung!« meinte er
lachend und schritt den [bookmark: page087]87 Kindern munter voran dem
Dorfe zu. Er fragte sie gar mancherlei, und sie blieben trotz ihrer
Schüchternheit in ihrer Herzensfreude keine Antwort schuldig.

		Als sie ins Dorf kamen, machten natürlich alle Leute große
Augen. Da konnten sich die kleinen »Krabaten« wohl was wissen auf
ihren vornehmen Begleiter. Es kann uns nicht wunder nehmen, daß sie
ganz stramm am Lindenberge vorbeischritten bis zur hilgen Beke
hinab und weiter, bis der Graf sie fragte: »Ei, Kinder, wo ist denn
nun eigentlich euer Haus?«

		»Da oben auf dem Berge hinter der Linde!«

		»Ei, ist's das, von dem die schwärzlichen Lehmwände durch die
Lindenzweige lugen?«

		»Ja, das!« bestätigten die beiden mit leuchtenden Augen.

		Nun mußte der junge Herr hell auflachen. »Da seid ihr ja schon
zu weit gegangen, ihr kleinen Leute! Das Holz auf eurem Nacken
scheint ihr wohl gar nicht zu spüren?«

		»O das ist so leicht,« versicherten beide, »damit wollen wir
schon wieder 'rauf kommen!«

		»Nun denn, so gehabt euch wohl und schlagt gut aus, wenn's
wieder Frühling wird, ihr lieben [bookmark: page088]88 Lindenknospen!« sagte
lächelnd der Graf, nickte den Kindern noch einmal freundlich zu und
wandte sich von ihnen. [bookmark: page089]89
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		Sechstes Kapitel.

		Die Holzhauer lassen dem Herrn Grafen ihre Glückwünsche
darbringen.

		[image: ]

		Dichte Flocken schwebten zwischen Himmel und
Erde – und eine Weile schien es, als ob's ein ruhiges, göttliches
Weben wäre, ein Weben, um Himmel und Erde zu Fried' und Freude
miteinander zu verbinden, oder doch einander näher zu bringen. Aber
nur ein Weilchen schien es so. Brausend fuhr der Sturm darein, und
in wildem Aufruhr wogten die Flockenmassen durcheinander.

		Lindemanns Christel hüpfte aus der Tür der Lindenhütte, warf
einen Schneeball gegen den [bookmark: page090]90 rauschenden Lindenbaum und
jubelte: »Erster Dezember – dem Herrn Grafen sein Geburtstag!
Fünfundzwanzigster Dezember – dem heil'gen Christ sein
Geburtstag!«

		Gleich nachher trat der Vater in Sonntagstracht aus der
Lindenhütte, – obgleich es doch Alltag war.

		Er nickte zur Linde hinauf, die gewaltig den Kopf schüttelte,
knöpfte an seinem langschößigen Abendmahlsrocke, zog die Pelzmütze
mit der Quaste fester über den Kopf und schritt den Lindenberg
hinab, über den Bekesteg hinüber, dem von der Höhe drohenden
Schlosse zu.

		Einen Augenblick stand er mit niedergebeugtem Haupte unter den
grimmig dreinschauenden Löwenköpfen auf den hohen Torsäulen,
klopfte sich, obgleich auf dem Hofraum auch noch tiefer Schnee lag,
sorgsam die Füße ab, strich und klopfte Hose und Rock noch einmal
und setzte darauf bedächtig einen Fuß vor den andern. Je näher er
der Eingangstür des Schlosses kam, desto stockender wurde sein
Schritt. Die vielen großen Fenster, an denen sein Auge
unwillkürlich haften blieb, machten ihn unsicher und zaghaft,
glaubte er doch hinter jeder Raute ein höhnisch grinsendes Gesicht
zu erblicken. Es kam hinzu, daß ihm die gewohnte Art fehlte,
[bookmark: page091]91
weswegen er mit den Armen nicht recht zu bleiben wußte.

		So gewahrte ihn die alte Küchenlotte. »Meine Zeit, Hanfrieder,«
rief sie ihm leise zu und schlug die Hände zusammen, »was starrst
du denn so lange da 'nauf? Suchst doch nicht etwa nach
Sperlingsnestern zu dieser Jahreszeit? Ich denke, du kommst mit
lauter Glück in den Taschen?«

		Lindemann schritt nun rasch auf die Alte zu. »Lotte, du weißt,
's ist immer mein schwerster Gang gewesen, – diesmal aber wird er
mir schwerer als je.«

		Sie traten zusammen in eine Ecke des Flurs. Lotte blickte um
sich und über sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich kann mir's
lebhaft denken; es geht mir nahe, recht nahe, das kannst du mir
glauben. Ich kenne den alten Herrn gar nicht mehr; alle Tage wird's
schlimmer mit ihm – grad, als wäre er vom Teufel besessen und –
Hanfrieder – das ist er auch, das ist er auch! Du verstehst, was
ich meine. Da ist so lange sein Dichten und Trachten auf die
Holzablösung gerichtet gewesen, daß man denken mußte, wenn er die
zustande gebracht, würde man bei ihm hernach gewiß den reinen
Himmel auf der Welt haben. Aber gerade umgekehrt [bookmark: page092]92 ist's nun: In die
qualmende Hölle haben uns die bösen Ablösungsgeister gebracht – uns
hier oben im Schlosse sowohl, wie euch da unten in den Hütten. 's
ist mir beinah' ein Rätsel, wie ein so nichtswürdiger, von Gnaden
zu Brote gekommener . . . du verstehst mich,
Hanfrieder, einen solch unseligen Einfluß auf den Herrn hat
gewinnen können. Aber zu verstehen ist's doch: der Herr kennt ja
keine gewöhnlichen Menschenkinder – seine eig'nen Leute kennt er
kaum. Ach, da war doch der selige Herr ganz, ganz anders! Gewiß, er
hatte ja auch seinen Stolz, aber doch nicht so über alle hohen
Buchen und Bäume. Ich bin nun gerade dreißig Jahre auf meiner
Stelle in der Küche, aber ich möchte Kopf und Kragen dagegen
verwetten, daß der jetzige noch heute nicht weiß, wer ich bin. Und
so war es dem Unholde nicht schwer, sich bei ihm einzunisten und
ihn auf seine höllische Art die Menschen kennen zu lehren.«

		Damit schob sie die Tür zu, und Lindemann stieg bedachtsamen
Sinnes die breite Treppe hinauf, immer mit einer eigenen Scheu, auf
den kostbaren Teppich zu treten. Er kam indes glücklich hinauf und
stand plötzlich vor der Frau Gräfin, die ihm mit einem
herzgewinnenden Lächeln zunickte und ihrer Freude darüber Ausdruck
gab, daß Lindemann trotz der schweren Zeit [bookmark: page093]93 gewiß wieder ein ganzes
Herz voll Glückwünsche mitbrächte.

		»Nur allerdings, Frau Gräfin, daß die Glückwünsche diesmal tief
unter Kummer und Sorgen sitzen,« erwiderte Lindemann und sah die
Gräfin in seiner treuherzigen Betrübtheit offen und gerade an. Es
wollte ihm scheinen, als ob ein Zug tiefer Schwermut durch das
schöne Antlitz ginge und eine stille Wehmut aus den so
sanftblickenden Augen spräche. Die gute, herrliche Frau! Nie hatte
sie sich ihm gegenüber anders gezeigt als in einer wohltuenden, von
wahrer Menschenliebe und Menschenachtung zeugenden
Leutseligkeit.

		Ein Liedchen summend, kam der junge Graf den Korridor entlang.
»Morgen, Lindemann, Morgen, alter, wackerer Holzhauergeneral!« rief
er mit heller, fröhlicher Stimme, worauf er den Arm zärtlich um die
Mutter legte und mit ihr in glückseligem Geplauder auf dem Korridor
auf und ab ging.

		In Lindemanns Augen leuchtete die stille Freude auf. Er dachte
daran, was die Küchenlotte einmal gesagt hatte: das wären zwei
Menschen mit einer und der gleichen Seele, sie glichen sich wie ein
Rosenhauch dem andern und wie ein Amselschlag dem andern. »Ach ja,
unsre Kinder [bookmark: page094]94 werden's einmal besser haben als wir, wenn erst
einmal der junge Herr regiert!« rief's mächtig in ihm, so daß er
sich unwillkürlich die Hand über den Mund hielt, als fürchte er, es
könnte zu einem Schrei werden.

		Indem Lindemann, wundersam getröstet durch diese Zuversicht, der
Tür des Grafen zuschritt, rief ihm die Gräfin noch leise nach:
»Sollte mein Gemahl Sie nicht so wohlwollend aufnehmen, als Sie
wohl hoffen mögen, so wollen Sie darum nicht verzagen. Es hat sich
jemand zwischen meinen Gemahl und seine Arbeiter
gedrängt« . . .

		»Ein sogenannter Schuft!« rief der junge Herr entrüstet.

		»Ich glaube indes nichts von all den Verleumdungen,« fuhr die
Gräfin fort, »und hoffe, daß auch mein Gemahl sich bald von ihrer
Haltlosigkeit überzeugen wird. Das möge Sie beruhigen und Ihren Mut
befestigen. Ich sah Sie über den Schloßplatz kommen, und es drängte
mich, Ihnen ein Wort zu sagen.«

		Lindemann dankte der edlen Frau mit einem Blicke, der mehr sagte
als das ausgesuchteste Wort.

		»Sie hätten die Axt mitbringen sollen, Lindemann, das stände
Ihnen besser!« rief der Graf noch und winkte ihm scherzend zu.
[bookmark: page095]95

		Eine Minute später stand der Holzhauer dem Grafen gegenüber, der
groß und regungslos am hohen, weißen Fliesofen lehnte, als wäre er
eine zum Ofen gehörige Figur. Lindemann, der auch dadurch noch
etwas verwirrt wurde, daß er seine Hilflosigkeit in dem großen
Wandspiegel sah, drehte die Quaste seiner Mütze und sagte: »Herr
Graf werden verzeihen, ich komme im Auftrage der Holzhauerschaft,
um Ihnen aus Herzensgrunde die allerbesten Glückwünsche zum
heutigen Tage gehorsamst darzubringen. Ist uns das Herz auch schwer
– freudigst bitten wir dennoch in Treue und Hoffnung: Gott gebe
unserm gnäd'gen Herrn ein huldreiches und frohes Herz und lasse ihn
noch viele Jahre leben in Glück und Glanz, in Fried und Freud ohne
Leid bis zur ewigen Seligkeit. Amen.«

		Als Lindemann zu sprechen begann, zeigte sich eine eigentümliche
Veränderung an der großen, hageren Figur am Ofen. Das auffallend
weiße und müde Gesicht mit dem ausrasierten Kinn und den zwei
Bartflügeln zog sich so zusammen, daß es aussah wie ein richtiges
Lachen. Als aber Lindemann ausgeredet hatte, gingen die Falten
wieder auseinander wie Wellen am Teiche, in den der Sturm blies,
und das Gesicht war auf einmal lang und totenstarr. [bookmark: page096]96

		Lindemann war an diese Eigentümlichkeit gewöhnt; auch die kalten
Blicke, die der Graf über die Schulter schickte, kannte er längst.
Er erwiderte sie mit einem freundlichen und flehenden, aber auch
mit einem festen Blicke und sagte: »Wenn's nicht unschicklich ist,
so wollte ich noch von Herzen bitten, daß der Herr Graf diesen Tag
nicht vorüber gehen lassen möchten ohne eine Gnade.«

		Der Graf machte wieder ein lachendes und ein totenstarres
Gesicht, zog ein Geldstück aus der Tasche, reichte es Lindemann
dar, ohne ihn anzusehen und schlenkerte eine abwehrende Geste aus
der Hand.

		Lindemanns Angesicht übergoß eine dunkle Röte – es widerstrebte
ihm, das Geldstück anzunehmen. »Nicht um ein Geldstück bitte ich,
Herr Graf!« Als der Graf ihn darauf scharf und verwundert ansah,
fuhr er fort (und seine Stimme wurde mit jedem Worte freier und
eindringlicher) den unerträglichen Notstand zu schildern, der nach
der Holzablösung noch dadurch hereingebrochen sei, daß der Holzvogt
den Frauen und Kindern verwehre, wie früher im Walde zu lesen, zu
pflücken und zu krauten. Der gnädige Herr möchte doch diese
Vergünstigung, die ein ganz altes, ehrsames Recht gewesen sei,
nicht weiter [bookmark: page097]97 schmälern lassen. Ohne diese Zubuße könnten sie
mit dem besten Willen nicht auskommen, falls der gnädige Herr nicht
vielleicht gesonnen sei, die Löhne ein wenig zu erhöhen. »Wir
kleinen Leute,« so schloß er, »müssen von der Hand in den Mund
leben. Unsere Keller und Böden sind die längste Zeit im Jahre fast
leer – und wenn wir darum an einem Tage 'mal nichts verdienen,
haben wir schon am andern nichts mehr zu essen.«

		Der Graf war an der Treuherzigkeit und Geradheit, die sich in
Lindemanns Redeweise und ganzem Wesen ausprägte, einen Augenblick
irre geworden, so daß er unwillkürlich den Mund öffnete, ohne ein
Wort zu sagen; sein Gesicht war in diesem Augenblicke schlaff und
eingefallen. Als Lindemann sich aber erkühnte, von einem »alten
Rechte« zu sprechen, war auf einmal wieder das zusammengefaltete
Lachen und die langgezogene Eisigkeit in seinem Gesicht, und als
Lindemann zu Ende war, rief der Graf mit zorniger Stimme, die ganz
seltsam trocken und dumpf tönte: »Aha, ist das nicht wieder die
alte Renitenz, mit der der ehemalige Oberholzhauer die Bauern gegen
seinen Brotherrn aufwiegelte? Ha, ist es der demagogische
Cigarrenmachergeist, was da aus ihm spricht? Und solche Geister
dulde ich noch auf meiner Herrschaft?! [bookmark: page098]98 Ha! Danke er's dem heutigen
Tage, wenn ich noch einmal Gnade für Recht ergehen lasse und ihm
nicht den Brotkorb noch höher hänge.«

		Lindemann schob es auf seine Ungeschicklichkeit, daß es so
schlimm ausging, und versuchte noch einmal in seiner treuherzigsten
Art zu erklären, zu begütigen und zu bitten.

		Der Graf ließ ihn aber gar nicht mehr ausreden, er lachte,
erstarrte wieder und machte eine zickzackartige Handbewegung, die
der Holzhauer nicht mißverstehen konnte.

		In leiser Hoffnung war Lindemann aufs Schloß gegangen, – in
gänzlicher Trostlosigkeit kam er wieder herab.

		* * *

		An demselben Abend fand im Grafenschloß eine großartige
Festlichkeit statt, wozu der gesamte Adel der Umgegend geladen
war.

		Unter den Gästen, die auf prunkenden Schlitten aus allen
Himmelsgegenden herzurauschten, bemerkten die neugierig am
Schloßberge stehenden Hilgenthaler auch den wegen seiner
volksfreundlichen Gesinnung allgemein bekannten Baron Rausen von
Volkerswalde samt seiner lieblichen Tochter Elfriede. Und darüber
verwunderten sich die Dorfleute nicht wenig, wußten sie doch nicht
anders, als daß der Graf und der Baron in [bookmark: page099]99 einem sehr gespannten
Verhältnis zu einander standen; hatte man doch gehört, daß Graf
Harald den Baron, für den ganz Volkerswalde durchs Feuer ging, mit
Vorliebe als »Plebejer« titulierte; ja, sollte der Graf dem
Freiherrn doch sogar vorgeworfen haben, daß durch die Betätigung
seiner volksfreundlichen Gesinnungen die Ehre des Adelstandes in
gröblichster Weise verletzt worden sei. Der Verkehr zwischen den
beiden benachbarten Schloßherren hatte denn auch nur ganz kurze
Zeit gedauert.

		Der Grafensohn freilich hatte sich an den Zwist nicht gekehrt,
war nach wie vor aufs Schloß gegangen.

		Jetzt mußte also wohl die Aussöhnung der beiden Standesherren
herbeigeführt worden sein, – und gewiß hatte der wackere Jüngling
dabei mit großem Eifer das Mittleramt verwaltet. Die Hilgenthaler
raunten sich auch sonst noch was zu, ahnten indes nicht, daß sich
dieses schon so bald bestätigen würde. [bookmark: page100]100
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		Siebentes Kapitel.

		Ein Spinnabend in der Lindenhütte.

		[image: ]

		Vom dunklen Nachthimmel wirbelte ununterbrochen
feines Schneegestäube. Der Sturm fegte scharf um die Ecken der
Häuser, rüttelte boshaft an Ziegeln, Türen und Fenstern und erhob
nah und fern ein wütendes Geheul. Ärger aber trieb er es nirgends
als dort auf dem kleinen Lindenberge, den eben Vater Lindemann und
Fritz Bonder herab kamen, um sich zu einer Arbeiterversammlung in
den Winkelkrug zu begeben. Die beiden mußten ihre Mützen festhalten
und manchmal ganz schräg gehen, so stark war das Fegen des
Schneesturmes.

		In dem wütenden, oft von langgezogenem Pfeifen und Heulen
begleiteten Gebrause klopfte der alte starke Lindenbaum mit seinen
zerfetzten Zweigen fort und fort auf das rasselnde Dach, [bookmark: page101]101 an die
klappernden Schiebfensterchen des kleinen Hauses; – dann war es den
Lindenhüttenleuten allemal, als hörten sie rufen: »Fürchtet euch
nicht, ihr lieben Menschenkinder! Ich bin noch da! Ich steh' noch
auf der Wacht!«

		Hinter den kleinen, mit den seltsamsten Eisblumen bemalten
Fensterrauten schimmerte ein mattes bräunliches Licht, das ein
kleiner Ölkrüsel verbreitete, der an einer vom Balken
herabhängenden gezahnten Stange baumelte.

		Dicht um den schwelenden Krüsel geschart saß die
Lindenhüttenfamilie. Die Mutter hatte ein Höschen, das an
verschiedenen Stellen bedenklich klaffte, unter der blitzenden
Nadel.

		Christinchen saß am schnurrenden Spinnrade und zupfte ohne
Aufhören, eifrig wie ein Mütterchen, den seidenartig glänzenden
Spinnrocken. Hannchen bewegte emsig die funkelnden Strickstöcker
zwischen ihren Fingern; ein großer Fausthandschuh, wie die
Holzhauer ihn tragen, wuchs unter den zarten Händen.

		Im Kreise vor der Mutter Füßen hockte Christel und lernte seine
Lektion. Über seine große Gelehrsamkeit machten die neben ihm unter
dem Krüsel krabbelnden Kleinsten, Lorchen und August, oft große
Augen. Der kranke Ludwig lag hüstelnd auf der Ofenbritsche. Er
hielt eine [bookmark: page102]102 alte vergilbte Historie in den dürren Händen und
las von Zeit zu Zeit etwas daraus vor.

		Der Wind führte einen scharfen Ruck gegen das Häuschen, blies zu
dem kleinen Eulenloche hinein und stieß plötzlich die an der
Giebelseite befindliche Lukenklappe auf, sodaß sie in ihren Angeln
hin und her flog und mit erschütterndem Krachen gegen die
Giebelwand schlug. Hastig sprang die Mutter auf. Eine Minute später
war sie oben in unheimlich lebendiger Finsternis. Heftig mußte sie
mit dem Sturme ringen, ehe es ihr gelang, den Schaden zu
kurieren.

		Als sie wieder ins Stübchen trat, saßen die Kinder mit andächtig
gefalteten Händen da.

		»Wenn nur unser Haus nicht einfällt!« meinte Christel
ängstlich.

		»Kind,« entgegnete die Mutter, indem sie den Docht mit der
Haarnadel ein klein wenig »ausstörte[bookmark: textAnno10]A10« und wieder ihr Flickzeug
ergriff, »unser Haus hat schon über zweihundert Jahre gestanden.
Wer auf Gott vertraut, der hat auf keinen Sand gebaut.«

		»Wenn nur die Friedesinchenpate heute abend nicht ausbleibt,«
ließ Christinchen sich vernehmen, indem sie den Faden auf der Rolle
weiter hakte. [bookmark: page103]103

		»Ihr müßt den Lichtschnuppen einwärts machen, dann wird sie
schon kommen,« sagte die Mutter und lächelte.

		Da warteten die Kleinen eifrig, bis sich wieder ein Schnuppe
bildete.

		»Mutter,« fragte der Kleine, »ist die Friedesinchenpate auch
eine Mutter?«

		»Ja, mein Junge, die ist auch eine Mutter,« antwortete Frau
Lindemann und netzte die Finger.

		»Ist sie auch eine richtige Mutter?« fragte August weiter.

		»Eine richtige Mutter wie unsere Mutter kann sie ja nicht sein,«
belehrte Christel ihn, »denn sie hat doch keinen Vater und keine
Kinder wie unsere Mutter.«

		»Du weißt's ja gar nicht,« erwiderte August gekränkt und wandte
sich wieder an die Mutter: »Warum hat denn die Friedesinchenpate
keinen Vater und keine Kinder wie du?«

		Die Mutter lächelte und seufzte: »Ach, mein Junge, das ist eine
ganz, ganz traurige Geschichte. Erinnert die Pate nur gar nicht
daran. Ach ja, sie hätte auch einen so lieben und guten Vater haben
können wie unser Vater ist; aber der liebe Gott hat es wohl anders
mit ihr im Willen gehabt. Ich hab euch doch schon manchmal [bookmark: page104]104 erzählt von
eurem Paten[bookmark: text5]F5, meinem Bruder Lorenz, der ein
Drechsler war. Ach Kinder, wenn ihr den gekannt hättet! So groß und
gut und schön sah er aus gerade wie euer Vater. Ihr hättet ihn
gewiß auch alle so lieb gewonnen wie euern Vater, denn er war ganz
so wie euer Vater und konnte auch kein Unrecht leiden und schalt
sich mit keinem, hatte aber auch keine Gemeinschaft mit schlechten
Menschen. Und darum war ihm auch die Friedesinchenpate so gut. Und
Lorenz war ihr aber auch so gut, und es war schon alles bestimmt
und abgemacht, daß sie seine Frau werden sollte. Und weil er sein
Friedesinchen so lieb hatte, so wollte er's auch so recht groß und
glücklich machen. Weil aber dann in der Heimat nichts Ordentliches
zu kriegen war und die Bauersleute sich so engherzig zeigten, so
hatte er sich's auf einmal in den Kopf gesetzt, er wollte nach
Amerika, weil er meinte, daß er dort leicht einen großen Hof würde
bekommen können, mit sechs Kühen im Stall. Ach du lieber Gott und
Vater! Ein großes Grab, das hat er bekommen. Ihr wißt, Kinder, das
Schiff, auf dem Lorenz vorausfahren wollte, um seinem [bookmark: page105]105 Friedesinchen
eine neue und viel schönere Heimat zu bereiten, das Schiff ist
untergegangen mit Mann und Maus. Man hat nie wieder davon gehört.
Nun hat ja die Pate noch jahrelang im stillen gehofft, ihr Lorenz
könne vielleicht bei dem Schiffsuntergange doch gerettet, aber wie
Robinson auf eine ferne, ferne Insel im Weltmeer verschlagen sein,
von der er nun nicht mehr herunter könne. Ach lieber Gott, und wenn
einmal ein fremder Mensch über den Berg kam, der von weitem so
aussah, als ob es Lorenz wäre, dann geschah es nicht selten, daß
die Pate sich heimlich hinter eine Hecke oder einen Baum stellte,
die Hände über die Augen hielt und so lange guckte, bis sie sah, er
war's doch nicht. Danach war sie aber ganz gefaßt und ging ruhig
wieder ihrer Arbeit nach, zum Weizenschneiden, zum Holzlesen, zum
Krauten, oder was gerade an der Zeit war.«

		Den größern Kindern glänzten die hellen Tränen aus den Augen,
und Christinchen, deren Rad ganz stille stand, fragte: »Ob denn die
arme Friedesinchenpate wohl immer noch glaubt, daß der Lorenzpate
noch zurückkommen könnte?«

		Die Mutter drehte ihren Wocken, um von der andern Seite zu
zupfen, und sagte: »Seit einigen Jahren hat sie nicht mehr davon
geredet; [bookmark: page106]106 aber ich merk's wohl, in ihrem Herzen glühen die
Kohlen noch leise fort. Nun, Kinder, sie wird ja den Ohm auch
wieder sehen, ich meine dort oben im Himmel, wo wir uns alle
dereinst wieder sehen werden, wenn wir auferstanden sind von den
Toten.«

		August hatte die Finger ineinander geschlungen und grübelnd vor
sich hin gesehen; jetzt fragte er: »Mutter, wann ist das?«

		»Das ist, wenn der jüngste Tag kommt,« belehrt Christine den
Kleinen.

		Aber der Kleine konnte sich damit noch nicht zufrieden geben.
»Wann ist denn der jüngste Tag?« fragte er.

		»Ja, Kind,« antwortete nun die Mutter, »das wissen wir Menschen
nicht, das weiß nur der liebe Gott.«

		»Welcher liebe Gott, Mutter?« forschte der vierjährige Knirps
weiter.

		Da stieß Christel ihn ganz aufgebracht an und sagte: »Aber es
gibt ja bloß einen lieben Gott; weißt du das noch nicht mal?«

		»Du weißt es ja gar nicht,« grollte August, worauf Ludwig auf
der Ofenbritsche unter Lachen und Husten sagte: »Aber Christel, das
kann er ja noch nicht so gut wissen wie du, denn du bist schon
nochmal so alt und noch älter [bookmark: page107]107 als August und du bist
auch erst mit den Jahren so klug geworden.«

		Hannchen stieß den neuen Lichtschnuppen mit ihrem Strickstock
einwärts in den Ölbehälter, als draußen plötzlich stampfende Tritte
vernehmbar wurden.

		»Seht ihr,« scherzte die Mutter, »da bringt der Schnuppen
richtig den Besuch.«

		Die Kleinen sprangen nach dem Fenster, während Christinchen
flink nach der Tür lief.

		Hei, da stand die gute Pate wirklich und leibhaftig auf der
finstern Diele und voll von Flocken.

		»Hurra! unsre Friedesinchenpate!« jubelten die Kinder.

		»Nur flink herein, Friedesinchen!« nötigte die Mutter.

		Die Pate klopfte aber erst gehörig die Füße an die Schwelle,
schüttelte die Röcke, die Arme, den Kopf mit dem übergebundenen
Tuche, den Spinnrocken, daß der Schnee auf die Diele stieben mußte,
und sagte: »So, nun komme ich! hat der Dachdecker Kiekebusch auch
gesagt; da ist er vom Kirchendache 'runter auf die Erde gefallen,
hat aber keinen Schaden genommen. Gun Abend!«

		So kam mit der Pate auch gleich das Lachen herein. [bookmark: page108]108

		»Gun Abend, Friedesinchenpate! Seid willkommen!« ertönte es von
allen Seiten.

		»Größten Dank!« nickte sie, stellte ihr Spinnrad, über dem ein
starkrundiger, goldglänzender Flachswocken emporragte, auf die
Erde, stellte einen Topf voll Milch in die Ofenpfanne und schüttete
aus ihrer Schürze blanke Buchenspäne vor die Tür des kleinen
schwarzen Lehmofens.

		»Aber, Friedesinchen!« sagte Mutter Lindemann mit einem
vorwurfsvollen Blicke, »das hättest du doch lassen sollen.«

		»So? Als ob ich's nicht hätt'!« lachte die Schwägerin, band ihr
noch nicht flockenfreies Kopftuch ab und schüttelte sich noch
einmal, wobei sie ein frostvolles ›Brrr‹ hören ließ und zu dem
Kleinen sagte, der sie mit großen, leuchtenden Augen ansah: »Junge,
Junge, mich friert wie ein Snegelken[bookmark: textAnno11]A11!« – Während sie sich darauf mit
sorgenvollen Mienen nach dem Befinden Ludwigs erkundigte, eilten
die Kleinen, der guten, treugeliebten Friedesinchenpate die nötigen
Dienste zu leisten: Christinchen füllte die hohle Netzerübe, welche
an dem Spinnrad-Galgen baumelte, mit Wasser; Christel trug ihre
Schuhe, nachdem er die Riemen hatte auflösen helfen, unter den
Ofen, [bookmark: page109]109
und Lorchen kroch, mit dem Kleinen wetteifernd, unter das in der
›Butze‹ stehende Bett, um ein Paar alte Pantoffeln
herbeizuschaffen. Dann stellten sie sich um die Pate herum, und
Christel sagte: »Friedesinchenpate, jetzt müßt Ihr aber die
Geschichte von der Kämmekarline erzählen.«

		»Ei, Quälgeister, so laßt doch die Friedesinchenpate erst zur
Ruhe kommen!« mahnte die Mutter.

		Die Pate lachte, zwickte Augusts neugieriges Näschen, stellte
mit Christels Unterstützung ihr Rad auf dem unebenen Lehmboden
zurecht und begann nun hurtig zu »jäckern«, wie sie das Treten des
Rades nannte. Sie trat bald mit dem linken, bald mit dem rechten
Fuße und zupfte eben so abwechselnd mit der rechten und der linken
Hand den weichen, glänzenden Flachs von dem »Wocken«, der noch ganz
ungezaust und von unten bis oben mit einem roten, geblümten Bande,
dem »Wockenbriefe«, umschlungen war.

		»Ja, ja, Kinder,« begann sie nunmehr, »die Geschichte von der
Kämmekarline – ach Kinder, die ist aber gar nicht schön!«

		»Doch, doch, Friedesinchenpate!« riefen die Kinder in bittenden
Tönen und rückten noch näher um ihr Rad herum, obgleich es kaum
noch näher ging. [bookmark: page110]110

		Als die Pate nun in die gespannten, leuchtenden Gesichter um
sich herum sah, mußte sie auf einmal hell auflachen, und als sie
endlich von der Kämmekarline aufs neue anfangen wollte, sprang sie
ganz plötzlich auf und rief: »Ei, ei, da wäre mir die beste
Geschichte ja fast in den Taschen stecken geblieben!« Und während
Frau Lenore lächelnd den Kopf schüttelte und Ludwig hustete, griff
die Pate flugs an ihrem grauen Flausrocke hinunter und langte aus
den Taschen eine Anzahl rotbäckiger Äpfel, worüber die Kinder trotz
ihrer Ungeduld in lauter Jubel ausbrachen. Einige verteilte sie,
die andern rollte sie in die Ofenpfanne, danach begann sie
ernstlich zu erzählen:

		»Ihr alten Kinder kennt meinen Lebenslauf und ihr jungen werdet
ihn noch kennen lernen, wenn ihr erst etwas verständiger seid. Ach,
ich habe lange nichts von den Zeiten erzählen mögen, die nach dem
Schiffbruche meines Lebens kamen; aber wenn der Mensch welk und
steif geworden ist, dann beginnt erst so recht das Wachstum seiner
Seele; das hört nie auf oder darf doch nie aufhören, soll einer
wirklich ein ganzer Mensch werden, innerlich wie äußerlich
tragfähig für große, große Lasten, die der liebe Gott einem
auferlegen will. Ja, nicht nur dem Leibe, auch [bookmark: page111]111 der Seele müssen starke
Schultern wachsen, soll so ein Menschenkind nicht fort und fort mit
zuckendem Herzen am Weggraben liegen.«

		Sie sah Frau Lenore an, die seufzend nickte, und fuhr fort: »So
danke ich denn Gott, daß er auch mir vier starke Schultern gegeben
hat, festzustehen ohne Wanken und Weichen, ob auch die Last lange
unerträglich schien. Ja, Kinder und darum kann ich heute ruhig
einmal in jene Zeit zurückkehren, die dicht hinter dem furchtbaren
Meere liegt, das all mein Herzensglück verschlang. Denn soll ich
euch von der Kämmekarline erzählen, muß ich wohl oder übel erst von
mir selber sprechen, weil unser Leben sich an jener
verhängnisvollen Stelle berührte, an der sie ihrem ach so bösen
Schicksale verfiel. – Es mögen nun schon gut an die zwanzig Jahre
sein, als ich eine Zeit und Weile gar nicht mehr wußte, was ich mit
meinem so armseligen Leben anfangen sollte. Müde und sterbensmatt
wie ich war, rastete ich eine Zeit lang in der Lindenhütte; von
euch war noch keins geboren, euer ältestes Brüderchen war nach
kurzem freundlichen Blick ins Leben wieder unter die Engel
zurückgegangen, und als ich eure Mutter trösten wollte, merkte ich,
daß ich's nicht konnte. Da wollte sie mich trösten, konnt's aber
auch nicht.« [bookmark: page112]112

		Frau Lindemann nickte leise und bückte sich, um die Träne
wegzuwischen, die ihr ins Auge gekommen war.

		»Dann wollte ich's noch einmal bei fremden Leuten versuchen,«
fuhr die Pate fort, »aber an einem Orte, da niemand mich kannte und
niemand mich an mein Unglück erinnern konnte. So kam ich nach
Raßdorf an der Leine, – wißt ihr, wo der sanfte Christophvetter her
ist. So kam ich auf den merkwürdigen Hof mit den merkwürdigen
Leuten und dem merkwürdig vielen Gelde.

		Ja, merkwürdig war der Hof, halb herrschaftlich und halb
bäuerlich, mit hohem Eingangstor und rundherum »bickelfest«
zugemacht, sodaß niemand heraus und herein konnte, dem nicht
besonders aufgemacht wurde. Man hieß ihn gewöhnlich den »Lehnhof«.
Noch merkwürdiger aber war sein Besitzer. »De ale Riepenhusen«
wurde er gewöhnlich im Dorfe genannt, denn er war schon über
siebzig Jahre alt; »Herr Riepenhusen« aber wollte er genannt sein
und wurde er auch genannt, wenn die Leute direkt mit ihm sprachen.
Denn er war kein gewöhnlicher Bauer, sondern ein gebildeter und
vornehmer Mann und sprach alles hoch, und seine Frau war eine seine
Amtmannstochter. Er trug [bookmark: page113]113 auch keinen blauen
Bauernkittel, sondern einen langen, weißen Mantelrock und eine
weiße Zipfelmütze dazu.« . . .

		Die Lindenhüttenkinder kicherten; die Friedesinchenpate nickte,
hakte den Faden am »Flögelsche«[bookmark: text6]F6 weiter und fuhr fort: »Die Leute im Dorfe
lachten auch, wenn sie den Mann sahen, kriegten ihn aber nur ganz
selten einmal zu sehen, da er aus seiner fest geschlossenen Burg
fast nie heraus ging, sondern immer wie ein weißer Geist darin
herum wandelte. Noch viel, viel seltener, nämlich so gut wie gar
nicht, kam ihnen seine Frau, die »Riepenhüsen'sche« und »Frau
Riepenhusen«, zu Gesicht. Denn die war gelähmt und mußte den ganzen
Tag und das ganze Jahr hilflos im Lehnstuhl am Ofen sitzen. Wollte
die Ärmste einmal hinaus an die Sonne gebracht werden, stemmte er
sich wie ein Baum dagegen und litt es nicht. Ein Kind aber, an das
die Frau sich in ihrem Elend hätte wenden können, hatten die
reichen Leute nicht.«

		»Die reichen Leute haben immer keine Kinder!« warf Christel
dazwischen.

		»Oder sagen wir,« verbesserte lachend die Pate, »die vielen
Kinder haben immer nur die [bookmark: page114]114 armen Leute.« Ritsch, war
ihr der Spinnfaden gerissen, den sie nun erst mühsam auf der Rolle
suchen mußte, wobei sie jedoch den Faden der Erzählung ruhig
fortspann: »Das zum Lehnhofe gehörige Ackerland, wohl mehrere
hundert Morgen, war bis auf den kleinsten Zipfel an die Raßdorfer
verpachtet, sodaß Riepenhusen nur das schöne Geld einzustreichen
und nichts zu tun brauchte.

		›O, da wirst du's aber gut kriegen, da liegt das Geld in allen
Ecken!‹ sagten die Leute, als sie hörten, daß ich auf den Lehnhof
käme; denn die Leute meinen ja immer: wo viel Geld ist, da ist's
gut. Nun, wenigstens in dem einen Punkte hatten sie recht: in dem
Lehnhofhause lagen die Taler, Gulden und Goldstücke wirklich in
allen Ecken, und wo das Geld nicht offen lag, da stand es
aufgeschüttet in Beuteln wie kleine Kartoffelnsäcke, die noch nicht
mal zugebunden waren.«

		»Aaah!« machten alle Lindenhüttenkinder.

		»Wie kleine Kartoffelnsäcke,« bekräftigte die Pate nochmal. »Und
da ich noch nie und nirgends so viel Geld gesehen hatte und gar
nicht glauben konnte, daß es so viel Geld gäbe und daß man
wirkliches Geld so im Hause herum liegen lassen könne, so meinte
ich in den ersten Tagen immer, ich träume oder ich wäre gar
närrisch geworden. Stieß ich einmal unversehens [bookmark: page115]115 an einen Haufen, daß
die Taler und Gulden nur so umher purzelten, erschrak ich jedesmal,
als hätte ich ein klapperndes Gespenst gesehen. Aber wie man sich
schließlich selbst an Gespenster gewöhnen würde, hätte man sie alle
Tage vor Augen, so waren meine Augen auch bald an den Anblick des
Geldes gewöhnt.

		Nicht so leicht gewöhnte ich mich an die sonstigen
Eigentümlichkeiten des alten Lehnhofherrn. Da er keine Kinder hatte
und sich aus seiner kranken Frau nichts machte, so hielt er sich
die längste Zeit des Tages unter seinen Tauben und Hühnern auf, von
denen der ganze Hof krimmelte und wimmelte. Und das war ein
wundersamer Anblick: die Hühner wie die Tauben waren alle
schneeweiß befiedert, und man sah unter der großen Zahl auch nicht
eine Taube, die gesprenkelt, nicht ein Huhn, das schwarz oder grau
gewesen wäre; ja, es sah aus, als trügen alle weiße Mäntel und
weiße Zipfelmützen wie der Lehnhofherr selbst. Und wenn er unter
ihnen stand und sie fütterte, so gnickerte und gnuckerte und
guckerte er immerfort wie ein Tauber, oder er gackerte wie eine
Henne. Eines Tages sagte er zu mir: Das wären alle seine Kinder,
und gnickerte und verlangte, daß ich auch so gnickere, gnuckere und
guckere wie ein Tauber [bookmark: page116]116 oder gackere wie eine Henne. Und als ich darüber
bloß lachte, wurde er furchtbar böse, so daß er sich die
Zipfelmütze vom Kopfe riß, stracks hinein zu seiner armen Frau
lief, vor ihr mit einem Stocke auf den Tisch schlug, wie er immer
tat, wenn er giftig war, und rief: ›Siehste wohl, Weib, was für ein
gottloses Mädchen du hast!‹

		[image: ]

		Da die Frau aber ganz auf meiner Seite war und mich verteidigte
und die herumliegenden Geldhaufen als Zeugen für mich aufrief, so
warf er den Knüppel wieder hin und machte, daß er zu seinen Tauben
und Hühnern zurückkam. Da hörte ich ihn dann ärgerlich weiter
gnickern, gnuckern, guckern und gackern.

		Nun werden meine lieben Lindenhüttenkrabaten im stillen schon
lange gedacht haben: Hei, wird das aber auf dem Lehnhofe sonst ein
feines Leben gewesen sein und wird die Friedesinchenpate da
[bookmark: page117]117 alle
Tage was Schönes zu essen und zu trinken gekriegt haben:
Taubenbraten und Hühnerbraten und noch allerlei andere Braten und
die schönsten Würste von allen Sorten und den schönsten roten Wein
und die schönsten Äpfel, Birnen und Pflaumen von der Welt, und was
alles noch. Ja, siehst du, Christel, dir läuft schon ordentlich das
Wasser im Munde zusammen, und dir auch, August, ja, ja und dir,
Lorchen!

		Kinder, wißt ihr nicht, was der alte Jesus Sirach sagt? Er sagt:
›Wer ihm selber nichts Gutes tut, was sollte der andern Gutes
tun? Er wird seines Guten nimmer froh.‹ Wenn Jesus Sirach den
alten Riepenhusen noch gekannt hätte, würde ich meinen, der Spruch
wäre gerade auf ihn gemünzt, denn so gut und so genau paßte er auf
den Lehnhofherrn. Er paßte aber auch noch auf manche andere
Leute.

		Jeden dritten Tag und öfter mußte ich mit der Köze nach
Göttingen auf den Markt; denn alle neugeborenen Tauben und alle
jungen Hühnchen und Hähnchen, die von ihren Eltern keine weißen
Mäntel und keine weißen Zipfelmützen bekommen hatten, mußten so
bald wie irgend angängig in den Korb gesteckt und auf den Markt
gebracht werden. Auch von den vielen, vielen Eiern, die manchmal da
lagen wie ein richtiger [bookmark: page118]118 Eierberg, kamen nur selten
ein paar in unsere Küche. Wollte ich für die arme, gute Frau einmal
ein paar Eier verstohlen mit herein nehmen, hatte Riepenhusen es
gleich gemerkt; zornroten Gesichts jäckerte er dann in die Stube,
schlug vor der lahmen Frau mit dem Knüppel auf den Tisch und rief
wie immer, wenn er sich über mich erboste: ›Siehst du wohl, Frau,
was für ein gottloses Mädchen du hast!‹

		Mochte der Eierberg noch so groß sein, Herr Riepenhusen wußte
genau, wieviel Eier darin steckten und bis zu welcher Zahl man beim
Einzählen in die Köze kommen mußte. Ja, er bestimmte immer schon im
voraus, wieviel Eier den Tag über noch gelegt werden sollten und
von welchen Hühnern. –

		Da ich in der Regel jeden dritten, manchmal auch jeden zweiten
Tag auf den Stadtmarkt ging und die Einkäufe, die ich für den
Haushalt zu besorgen hatte, immer auf das geringste und
unentbehrlichste beschränkt bleiben mußten, so könnt ihr euch schon
denken, welche schönen Päckchen Geld ich so Woche für Woche auf den
Lehnhof trug. Das kam natürlich zu den schon daliegenden Haufen
oder in die in den Ecken stehenden Geldsäcke; und wenn's der alte
Kujon hinzutat, so wie der Steinklopfer die Steine auf den Haufen
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wirft, so merkte ich schließlich aber doch, daß er ganz genau und
bis auf den Pfennig wußte, wie viel der Haufen nun machte oder wie
hoch man zählen mußte, wollte man den oder jenen Sack leer
zählen.

		Hiernach werdet ihr schon gemerkt haben, Kinder, daß es mit den
schönen Braten und Würsten von allerlei Sorten und mit dem schönen,
roten Wein auf dem Lehnhofe nichts war. Das einzige, was unser
reicher Herr sich und uns gönnte, war ein halbes Pfund
Hammelfleisch. Das gönnte er uns aber wirklich und von Herzen. Und
so oft ich nach der Stadt ging, so oft mußte ich auch ein halbes
Pfund Hammelfleisch mitbringen. Und davon hatte ich dann einen
großen Topf voll Reissuppe zu kochen, und das immerfort, Kinder,
dreimal in dieser, dreimal in der andern, dreimal in der dritten
Woche und so immerfort. Heute noch kriege ich ein ganz murmeliges
Gefühl um den Magen herum, wenn ich das Wort Hammelfleisch höre,
und ich bin ordentlich froh, Kinder, daß ich so arm bin, daß ich
kein Hammelfleisch zu essen brauche. Nun habe ich aber hernach, als
ich älter und nachdenklicher wurde, über dies ewige halbe Pfund
Hammelfleisch manchmal nachdenken müssen, und da bin ich denn auch
dahinter gekommen, woher [bookmark: page120]120 diese rührende
Anhänglichkeit an das halbe Pfund Hammelfleisch kam: Je öfter man
das Hammelfleisch erhielt, desto mehr widerstand es der armen Frau
und mir; je mehr es uns aber widerstand, desto gütlicher konnte er
sich daran tun, denn ihm widerstand es nie. Und so reichte auch ein
halbes Pfund immer aus.

		So wurde der Reichtum der Lehnhofsleute immer größer und größer,
ihre Lebenszeit aber immer kleiner und kümmerlicher. Und ihre
Erben, von denen sie nicht geliebt und nicht gelobt wurden, gingen
von fern um den Hof herum und lachten. Das ist der Fluch und der
Wahnsinn des Reichtums, wenn er in Geiz erstarrt.

		Wenn ich's trotz alledem fast ein Jahr in diesen seltsamen
Verhältnissen aushielt, so war es nur das Bedauern und das
inständige Bitten der armen reichen Frau, was mich hielt. Denn ich
konnte doch manches für sie tun und hatte, was sie aus ihrer
stillen Beobachtung wohl wußte, die glückliche und gesunde Natur,
daß mich die an allen Ecken und Enden winkende Gelegenheit, auf
meinen Vorteil bedacht zu sein, nicht verlockte. – – Ja,
Kinder, das ist mein bestes Erbteil aus der Lindenhütte! Und wer
ein solches Erbteil hat, der kann froh darüber sein und Gott
danken, denn der ist gewappnet und [bookmark: page121]121 geht an mancher schweren
Versuchung und an mancher Lebensgefahr vorüber, wie der Wind an
Bergen und Abgründen.

		Ich wäre auch leicht noch ein Jahr geblieben, wenn sich's nur um
ein Gutestun gehandelt hätte, denn nach einem satten, bequemen und
erquicklichen Leben verlangte ich in meiner Gemütsstimmung ja gar
nicht. Allein je mehr der seltsame Alte merkte, wie gern die Frau
mich hatte und wie besorgt sie um mein Bleiben war, desto reizbarer
und kindischer wurde er gegen mich; zumal da er nicht vergessen
konnte, daß ich mit seinen Tauben und Hühnern nicht hatte gnickern,
gnuckern, guckern und gackern wollen. Da er nun gar nichts gegen
mich fand, so oft er auch die Geldhaufen und Geldsäcke durchzählte,
verlangte er eines Morgens, ich solle das große Hoftor, dem über
Nacht ein Schaden zugefügt war, auf die Schulter nehmen und zur
Schmiede tragen. Wenn ihr euch nun das große Hoftor vorstellt, so
werdet ihr begreifen, daß ich recht darüber lachen mußte. Da schlug
er aufs neue mit dem Knüppel auf den Tisch, daß es donnerte und
dröhnte, und ich hörte ihn noch heftiger als sonst rufen: ›Siehst
du wohl, Frau, was für ein gottloses Mädchen du hast!‹

		Dann war er zwei Tage ganz still und [bookmark: page122]122 tiefdenkerisch, sodaß er
auch selbst nicht einmal mehr gnickerte, gnuckerte, guckerte und
gackerte. Am dritten Morgen aber kam er schon in aller
Herrgottsfrüh auf mich zu und sagte ganz feierlich, daß es mich
ordentlich durchrieselte: ›Sieh mal, Mamsel, was für ein feines
Mädchen du bist! Aber ich habe diese Nacht mit dem lieben Gott
gesprochen, und er hat mir gesagt, daß ich dich nicht behalten
könne.‹

		Na, Kinder, und so bin ich dann wirklich gegangen, so leid es
mir um die arme reiche Frau tat. Ich war des Dienens bei fremden
Leuten nun herzlich satt, und da in der Lindenhütte gerade euer
Ludwig angekommen war und eure Mutter kränkelte, so zog ich fürerst
in die Lindenhütte. Da konnte ich doch nun bei meinen eigenen
Leuten sein, und was das bedeutet, Kinder, das werdet ihr erst
recht begreifen können, wenn euch erst einmal der rauhe Wind der
Welt um die Nase geweht ist und ihr so lange bei fremden Menschen
herumgekommen seid wie eure Friedesinchenpate.

		Nun denkst du schon, Christel, ich hätte über mir selbst die
Kämmekarline ganz vergessen. Doch nicht! Denn gerade da, wo meine
Geschichte auf dem Lehnhofe aufhört, da fängt ihre an. Noch lange,
ehe Bocklers wußten, daß ich nicht auf [bookmark: page123]123 dem Lehnhofe bleiben
würde, hatten sie schon dem Lehnhofsherrn ihre Karoline angepriesen
und dabei nach ihrer Art tüchtig Wasser auf seine Mühle gegossen,
indem sie an mir kein gutes Haar ließen. Denn die Bocklerschen
gehören nun einmal zu jener schlimmen Menschensorte, die nur hoch
kommt, wenn sie rechtschaffene Menschen zu Grunde richtet, die ihre
Nebenmenschen überhaupt nur so ansieht, wie der Wolf die
Hirschkuh.

		Arglos, wie ich von Natur war, habe ich damals wohl die alte
Bocklersche mit ihrer Karoline mehrmals auf den Lehnhof kommen
sehen, aber, da sie um glaubhafte Vorwände nie verlegen waren, gar
an nichts Arges gedacht.

		Hernach sind mir freilich die Augen aufgegangen, und ich habe
nun gewußt, daß es das Gnickern, Gnuckern, Guckern und Gackern
nicht allein gewesen ist, was den alten Riepenhusen veranlaßt
hatte, in jener Nacht mit dem Herrgott zu reden.

		Nun, und so ist denn Bocklers Karoline an meine Stelle gekommen,
– und da hat der alte Gnickerjochen endlich was Rechtes gehabt,
denn die kluge Karoline ist ihm ganz, ganz anders um den Bart
gegangen, als das dumme Friedesinchen. Da sie auch mit den Tauben
und Hühnern gleich so bereitwillig und so
schön« . . . [bookmark: page124]124 »gnickerte, gnuckerte,
guckerte und gackerte« (fielen die Lindenhüttenkinder unwillkürlich
ein, und die Pate und die Mutter lachten herzlich dazu),
. . . »während sie sich,« erzählte die Pate weiter,
»um die unglückliche Frau gar nicht kümmerte, so ist zwischen dem
Lehnhofsherrn und seiner Magd Karline bald eine ganz große
Herrlichkeit gewesen. Und sie hat auf dem Hofe herum
gewirtschaftet, als wäre sie die Frau selbst; diese aber, die
Allerärmste, konnte hungern und dürsten, in Kälte und Kummer
sitzen, das rührte Karline nicht. Hatte sie doch schon am ersten
Tage, ja gewiß schon beim ersten Besuche auf dem Lehnhofe gemerkt,
daß man mit der Fürsorge für die Frau kein Wohlgefallen beim Herrn
fand, und sagte sie sich doch natürlich auch, daß die gefesselte,
machtlose Frau sie nicht fördern und nicht hindern konnte. Denn
solche Menschen richten ihr Tun und Lassen nur nach dem Vorteil,
der für sie dabei herausspringt; von Nächstenliebe und
Menschenpflicht haben sie in ihrer Bibel nichts gelesen.

		Aber Kirschbäume, Kinder, blühen nicht lange, und auch die
Herrlichkeit zwischen dem Lehnhofsherrn und seiner neuen Magd war
nur von kirschblütenkurzer Dauer.«

		Hier gab's zunächst eine kleine Pause, denn die Äpfel, die in
die Ofenpfanne gerollt waren, [bookmark: page125]125 fingen auf einmal ein so
jämmerliches Piepen und Ächzen an, daß August eifrig ausrief: »Ach,
Pate, die Äpfel!«, während Christel und Lottchen ebenso jämmerlich
zu piepen anfingen.

		Darüber mußten sie alle lachen, und das Lachen wurde noch
größer, als Christinchen, die rasch aufgestanden war und die Äpfel
umgewandt hatte, den Geschwistern zurief, sie meinten wohl, daß sie
mit den Äpfeln gnickern, gnuckern, guckern und gackern müßten.

		Nun ging erst ein richtiges Gegnicker, Gegnucker, Gegucker und
Gegacker los, so daß sich die Friedesinchenpate schon die Ohren
zuhalten mußte.

		Mutter Lindemann, die unterdessen das kranke Höschen völlig
kuriert hatte, lachte kopfschüttelnd mit, gab dem matten Ofenfeuer
noch eine kleine Zulage und holte ebenfalls ihr Spinnrad herbei, so
daß nunmehr drei »Tretemühlen«, wie die Pate die Spinnräder
scherzend nannte, in der Stube gingen. Hurre, hurre, hurre, surre,
surre, surre! Und so immerfort, bald langsamer, bald schneller, je
nachdem die Füße traten und die Hände dirigierten.

		Nachdem die Pate Rad und Stuhl anders gerückt hatte, erzählte
sie weiter: »Karline war kaum acht Tage in Raßdorf, als die
Bocklerschen [bookmark: page126]126 schon anfingen, einen großen Aufwand zu machen.
Sie schlachteten ein Schwein und ein Schaf gleich auf einmal,
brieten und buken, ließen ihr brackliges Haus instand setzen, die
Türen gelb anstreichen, ließen überhaupt bei verschiedenen
Gelegenheiten viel Geld sehen, und euer Vater hörte den jetzigen
Holzvogt auf dem Holzhau prahlen, daß sein Vater Land suche; er
hätte eine schöne Erbschaft gemacht und wolle den größten Teil in
einer Ackerwirtschaft anlegen.

		Nun, euer Vater konnte sich schon denken, welcher Art die
Erbschaft war; er wollte sich aber mit dem ekligen Kerl nicht
einlassen, schwieg also still und dachte: ›Die Sonne wird es schon
an den Tag bringen.‹ Die andern Holzhauer schwiegen indes nicht
still, sondern stichelten, sprachen durch die Blume und fragten, ob
vielleicht der Erbonkel in Raßdorf an der Leine wohne? Denn es war
keiner, der den Menschen ausstehen konnte.

		Das kann ihnen nur der Lindenhüttenmann eingeflüstert haben,
argwöhnte Bockler und warf schon damals einen rachedurstigen Haß
auf euern Vater.

		Nun, es ging noch eine Woche hin, da kam eines Abends, der ohne
Mond und Sterne war, der Gendarm ins Dorf und ging mit dem
Bauermeister ganz leise, leise nach dem Bocklerschen [bookmark: page127]127 Hause. Sie
blieben erst ein Weilchen unter dem Fenster stehen, und da es
stockfinster war, so sah sie kein Mensch, weder von drinnen noch
von draußen. Auf einmal hörten sie einen großen Geldbeutel rasseln
und den alten Bockler zu seiner im Bett liegenden Frau sagen: ›Es
sind noch 900 Taler, und den Beutel wollen wir oben unters
Dach hängen zwischen die Zipollen[bookmark: textAnno12]A12-, Bohnen- und Rübenbeutel, damit die
Mäuse nicht dran können.«

		Als er nun mit dem Beutel unterm Arm und dem qualmigen Ölkrüsel
in der Hand auf die Diele trat und die Treppe zum Dachboden
hinaufsteigen wollte, sagte der Gendarm, der inzwischen mit dem
Bauermeister auf die Diele getreten war: ›He, Bockler, was wollt
ihr den Geldbeutel erst noch unters Dach hängen zwischen die
Zipollen-, Bohnen- und Rübenbeutel! Gebt ihn lieber nur gleich
mir!‹

		So war es an den Tag gekommen, obgleich die Sonne noch nicht
'mal geschienen hatte.

		Der alte Bockler wurde natürlich auf der Stelle in den Bock
gespannt und noch in derselben Nacht nach Göttingen hinters Gitter
gebracht, wo er seiner Tochter Karline, die hier schon einen
[bookmark: page128]128 Tag
früher angekommen war, guten Morgen sagen konnte. Die alte
Bocklersche konnte von Glück sagen, daß sie krank im Bette lag,
sonst hätte sie wohl auch 'mal bei Nacht reisen müssen. Und wohnte
der junge Bockler nicht schon für sich allein, so daß er sich für
das unschuldigste Lämmchen in der Herde hinstellen konnte, so würde
der Gendarm sicher zwei Heiducken eingespannt haben in jener
Nacht.

		Nun, was soll ich noch schlechte Hede spinnen, der Faden ist
lang genug!

		Karline kam auf sieben Jahre nach Lingen, um dort das
Wollekämmen – darum Kämmekarline – zu lernen, und der alte Bockler
wurde auf acht Jahre nach Hameln geschickt, um dort Karren zu
schieben, während die Bocklersche und der junge Bockler, die sich
ganz rein gebrannt hatten, ungezupft zu Hause bleiben und die
gekränkte Unschuld spielen konnten. Da sie einen Sündenbock
brauchten, so mußten ihnen die Lindenleute dafür herhalten. Wir
waren die Angeber gewesen, wir hatten Karline in die Wolle und
ihren Vater in die Karre gebracht – aus Rache, weil ich ihrer
Karline hätte meine goldene Stelle einräumen müssen. Natürlich
hätten wir in die Wolle und in die Karre kommen müssen; wir wären
nur nicht so dumm gewesen wie andere [bookmark: page129]129 Leute und hätten unsern
Raub besser in Sicherheit zu bringen gewußt. Aber einmal käme die
Ratte doch aus 'm Loch, und man würde schon aufpassen, und so gewiß
es Ratzen gäbe in allen Kellerlöchern, so gewiß würde das ehrsame
Lindenhüttenfriedesinchen noch nach Lingen kommen und Wolle kämmen
lernen, wie ihre Karline, und so gewiß auch würde der ehrsame
Lindenhüttenhanfrieder noch in Hameln Karren schieben wie ihr
Vater.

		Und diese Bosheit hat kein Ende genommen bis auf den heutigen
Tag. Ihr wißt nun, woher sie kommt und worin sie wurzelt. Man muß
sie so gewähren lassen, denn sie kommt ja nicht aus äußern
Anlässen, sondern sitzt den Leuten in der Natur, und sie können
ihre Natur eben so wenig ändern wie wir die unsrige. Und weil sie
ihrer Natur nach nicht anders sein können als sie sind, so wollen
wir auch nicht mit ihnen ins Gericht gehen, sondern den lieben
Gott, der auch sie geschaffen hat, für uns wirken lassen und ihm
dankbar sein, daß wir allen Menschen offen und gerade ins Angesicht
sehen können, und daß außer jenen Unglückseligen niemand im Dorfe
den Lindenhüttenleuten eine schlechte Tat zutraut. Mich beglückt,
daß mein Gewissen mich nicht drückt.« [bookmark: page130]130

		Die Pate stand auf, klemmte wieder des Kleinen vorwitziges
Näschen zwischen ihren Zeige- und Langfinger und ging nach der
Ofenpfanne, um die geschmorten Äpfel, von denen schon die ganze
Stube duftete, unter die Kinder zu verteilen.

		Ludwig, den oft ein sorgender Blick der Mutter und der Pate
streifte, hatte sich aufgerichtet und das alte Buch zugeklappt.
»Und daß nun solch ein Mensch, mit dem keiner im Dorfe auf einer
Bank sitzen möchte,« stieß er mit heftigem kurzen Atem heraus, »in
unserem Schlosse so hoch angeschrieben sein kann,
das . . . .« Der Husten nahm ihm die letzten
Worte von den Lippen.

		Die Mutter stand auf und legte ihm das Kissen wieder zurecht.
»Ich meine,« erwiderte sie in ihrer milden Art, »wenn unser Herr
Graf wüßte, in welchem Geruche Bockler steht und was für ein
schlimmer Mensch er ist, würde er sich gewiß nicht mit ihm abgeben;
unser Herr Graf weiß ja aber nicht mal so viel von unserm Dorfe und
von unserm Leben, wie unser Kleiner weiß.«

		August kehrte die Brust heraus und sah die Mutter mit
leuchtenden Augen an.

		Die Friedesinchenpate, deren Charakter mit den Jahren in den
Wirbeln des Lebens schärfere Seiten bekommen hatte, schüttelte den
Kopf, [bookmark: page131]131
zauste den Wocken und erwiderte: »Ich weiß nicht, Lorchen, ob das
eine Entschuldigung sein kann. Der Graf ist doch ein Mann, der
studiert hat und weit in der Welt gewesen ist und die Welt kennt.
Und ich meine, wenn er uns auch nicht kennt, so müßte er doch
seinen Bockler nachgerade schon in- und auswendig kennen. Das
Wasser treibt die Wassermühle, der Wind treibt die Windmühle, das
Pflichtgefühl treibt den redlichen Mann, aber was den Holzvogt des
Grafen treibt, das ist nichts als Bosheit und Rachsucht. Und das
sollte unser Herr Graf noch nicht gemerkt haben? Nein, Lorchen,
weil er Bockler gerade so braucht, wie er ist, und weil er keinen
andern solchen in Hilgenthal fände, und weil er ohne Bocklers
Bosheit und Rachbegierde die Leute so leicht nicht aus dem Holze
'raus gekriegt hätte, so macht er sich Pfropfen in die Ohren,
Binden vor die Augen und Lappen aufs Gewissen!«

		»Gnickern, gnuckern, guckern, gackern,« machte der Kleine und
piekte Lorchen mit dem Finger auf die Brust, und da Lorchen nun
auch anfing zu gnickern, so brachten sie die Pate dadurch aus dem
Text. Weil es aber ein schlechter Text war, wie die Pate selbst
sagte, so schadete es nicht. [bookmark: page132]132

		Man lachte wieder, und die Mutter stellte das Rad hin und
schickte sich an, nach alter Spinnabendgewohnheit ein »Scherben
Kaffee« zu kochen, indem sie die Ofentür öffnete, die Kohlen ein
wenig auseinanderrückte und einen kleinen Kessel hineinsetzte.

		Da stapfte es draußen, und die Kleinen liefen nach dem Fenster
mit dem Rufe: »Der Vater kommt!«

		Man merkte aber gleich, daß es der Vater nicht war, und als man
die Tür öffnete, stand keuchend und pustend die alte Lotte aus der
Schloßküche da, ihren obersten Rock wie eine riesige Kapuze über
den Kopf gezogen.

		»Nur einen Augenblick wollte ich mal 'rein gucken, Kinder,«
sagte sie auf die herzliche Bewillkommnung und machte den Rock
herunter und hatte ordentlich Not, bis sie wieder hinter den Atem
kam.

		»Da, Kinder, ein paar Brocken, die von des Herrn Tische gefallen
sind!« Mit den Worten verteilte sie aus ihrer aufgenommenen Schürze
Kuchen und Süßigkeiten unter die Kinder und freute sich, als sie
die Augen der Kinder lachen sah. Nun ging sie an den Ofen, wärmte
sich die Hände, machte dabei ein überaus pfiffiges und seltsames
Gesicht und sagte: »Heija, es geht [bookmark: page133]133 bei uns da oben heute hoch
her, und die Mäuse in den Löchern piepen ordentlich vor Freude, und
wenn sie nur wollten, könnten sie auch auf 'm Tische tanzen, 's
würde ihnen heute keiner verwehren. Ich sage euch, im alten
Mausturm trippelt's die Treppe 'rauf und runter, als hätten hundert
alte Geister und Gespenster neue Schuh mit Nägeln gekriegt. Und
oben drauf auf dem alten Mausturme hab' ich vorhin eine
wunderfeine, weiße Jungfrau gesehen, die hatte ein langes, weißes
Kleid an, das leuchtete von Perlen und Edelsteinen so wundersam,
wie die Edelsteine unserer lieben Frau Gräfin; und sie hatte gar
weiße Lichter in der Hand, die nicht verlöschten, ob auch der Sturm
sich von allen Seiten über sie her stürzte. Was seit vielen, vielen
Jahren still und tot war, heute abend ist's wieder lebendig und
lustig und lachend geworden. O, du lieber Herrgott, ist das ein
Lachen und Jauchzen und lustiges Lamentieren ums ganze Schloß herum
und in allen Mauerritzen, daß man nicht weiß, wohin man horchen
soll! O Herrgott ja! Ihr guckt mich an, Leute und Kinder, als
wenn's in meinem Stübchen hier oben nicht ganz richtig wäre. Klein
ist's freilich nur und niedrig und eng, aber richtig ist's, das
kann ich euch versichern, denkt euch doch nur, Leute und [bookmark: page134]134 Kinder, was
heute an unserm 69. Geburtstage passiert ist! Ja, Leute und
Kinder, habt ihr's denn noch gar nicht gemerkt, warum die Welt so
wackelt und mit allen Stühlen rumpelt? Ei, wir haben ja eine
verwunschene Prinzessin erlöst, eine Königstochter, die wir schon
lange drüben in den Wäldern von Volkerswalde haben gehen sehen,
aber immer noch nicht erlösen konnten, weil wir das rechte
Zauberwort nicht kannten.

		Aha, Friedesinchen, jetzt springst du auf! Du denkst's und
denkst's auch wohl nicht. Ja, ja, was wir schon oft unter einander
besprochen haben im letzten Jahre und was wir von Herzensgrund
gewünscht und gehofft haben, als wir die Hornungsblümchen hier
herum und dort herum in den Wäldern aufblühen sahen, das ist nun
wirklich und wahrhaftig. Und ich möchte euch gern noch ein bißchen
hinhalten, noch gern ein bißchen foltern, wie sie vor alten Zeiten
im Mausturm die Menschen gefoltert haben, die armen Menschen, wovon
sie jetzt noch um Mitternacht so schreien, die Unglücklichen; –
aber, Kinder, ich muß ja machen, ich muß ja laufen, daß ich wieder
zurückkomme aufs Schloß. Ich habe nämlich nach dem Pfarrhause
gemußt, weil doch die Frau Pastorin krank ist und nicht mit auf dem
Feste sein kann; und der Herr Pastor [bookmark: page135]135 wollte doch, daß es seine
Frau auch gleich erführe. No ja, und da bin ich dann rasch
'runtergeflogen, als wenn ich 'n Geistermantel um hätte. Und da
habe ich aber doch an der Lindenhütte nicht vorbei können; nein,
habe ich gedacht, da mußte doch erst mal 'rein, denn die
Lindenhüttenleute müssen's doch auch gleich wissen, ja, die
müssen's eigentlich zu allererst im Dorfe wissen, und es täte mir
noch lange leid, wenn sie diese Nacht ohne die Freude schlafen
müßten. Lorchen, ach du lieber Gott, der Kessel kocht ja über! Ja,
wenn man nicht auf seine Sache paßt. So, Kinder, nun muß ich aber
schnell machen, daß ich wieder hinkomme.«

		Schon wollte die Lottewase den Rock wieder über den Kopf ziehen
und nach der Tür huschen, als die Friedesinchenpate von der einen
und die Lindenhüttenmutter von der andern Seite zusprangen, sie bei
ihrem Oberrock erwischten und rücklings an den Ofen
zurückzogen.

		So ein Lachen war lange nicht in der Lindenhütte gewesen. Es
half der Lottewase also nicht, sie mußte den Faden, den sie so
schön angefangen hatte und an dem die Kinder ganz atemlos hingen,
schnell zu Ende spinnen. Und so erfuhr man endlich, daß der junge
Graf seinem Vater die »allerschönste und allerlieblichste und
[bookmark: page136]136
gutherzigste Braut, die es auf dem ganzen Erdboden Gottes gibt,«
zum Geburtstage »geschenkt« hatte. Und der knitterige alte Herr
hatte wahrhaftig ja dazu gesagt, obgleich's ihm nach seiner
Gesinnung, wie man wußte, gar nicht nach dem Kopfe sein konnte; ja,
und er hatte ordentlich eine Rede gehalten und ein Hoch auf das
junge Paar ausgebracht, und die Musikanten hatten dazu geblasen und
gegeigt, daß es einem durch alle Zehen gegangen war.

		Aber erst als man die Lottewase ganz in die Enge drängte, kam
sie unter dem allseitigen Jubel der Lindenleute damit heraus, daß
die Braut das junge Edelfräulein von Volkerswalde sei, das dem
Lindenhüttenvater schon am Vormittage am Schloßberge so freundlich
zugenickt hatte.

		»Nein, so ein Glück! Und ein Glück für uns alle!« rief
Friedesinchen und faltete unwillkürlich die Hände, denn das
Spinnrad stand schon ein Weilchen ganz still. Noch am letzten
Sonntage sei ihr Meierilsens Dortchen begegnet, die den Hofmeister
Henkelmann von Volkerswalde geheiratet habe. Die kenne ja nun die
Volkerswalder Herrschaft aus allernächster Nähe, sähe das junge
Fräulein alle Tage. Und was die alles von dem herrlichen Mädchen
erzählt hätte! So verständig [bookmark: page137]137 und so liebreich und so
mitfühlend sie wäre, immer bereit, Kummer und Sorgen zu
verscheuchen und zu helfen und zu lindern. Und wie sie erst zu den
Kindern wäre! Wenn die armen Frauen ins Tagelohn gingen und ihre
Kranken und Kleinen allein daheim lassen müßten, wäre das
Schloßfräulein bald überall und sähe nach dem Rechten. Es verginge
wohl kein Tag, daß sie nicht einen ganzen Tropp mutterverlassener
Kinder bei sich im Schlosse hätte. Der Herr Baron aber, ihr Vater,
ließe sie in allen Stücken ruhig gewähren, denn er wäre selbst auch
nicht anders wie sein Töchterchen und in allen Stücken das gerade
Gegenteil vom Grafen von Hilgenthal.

		Die Lottewase nickte immer lebhafter dazu und fiel ein:
»Siehste, Mädchen, just alles das hat mir heute auch der Kutscher
gesagt, den ich mal so 'n bißchen aushorchte. Gar keinen Begriff
machten wir uns davon, was die alles für die armen Leute täten. Na,
sie könnten's aber auch, denn sie wären so reich, daß sie gar nicht
wüßten, wie reich. Und dann nur das einzige Kind! Und wir haben
doch auch nur den einen Jungen!« Sie kicherte und fuhr fort: »Wie
es nun mal so ist: Je reicher die Leute, desto ärmer an Kindern.
Als wenn Gott ihnen dadurch so recht sagen wollte: Eure andern
Kinder sind dort in den Hütten.« [bookmark: page138]138

		Hei, ließ nun aber die Lindenhüttenmutter die Kaffeemühle
knarren! Denn natürlich sollte die Lottewase nun ein ordentliches
Scherben Kaffee mittrinken. Sie hätt's auch gar zu gern getan, denn
ein gutes Scherben Kaffee verschmähte sie so leicht nicht; da aber
die Uhr an der Wand schon auf neun wies, so bekam sie's mit der
Angst, daß ohne sie die ganze Feier im Schlosse ins Stocken kommen
könne. Da war sie nicht mehr zu halten, schnupperte aber doch, eh'
sie ging, noch mit großer Wehmut nach dem aus der Kaffeemühle
duftenden Labsal.

		»Gute Nacht, Lottewase und seid auch vielmals bedankt!« riefen
die Lindenhüttenkinder, während die Frauen sie mit aufrichtigem
Bedauern hinausgeleiteten.

		Der Sturm hatte sich gelegt, aber den Schnee so hoch gegen die
Haustür gehäuft, daß die Lindenhüttenmutter recht tüchtig mit dem
Besen arbeiten mußte.

		»Das laß nur, der Schnee wärmt, und ich werde schon
durchkommen!« wehrte lachend die Alte und stampfte mit
hochgehobenen Beinen davon.

		Die Lindenhüttenfrauen sahen ihr noch lächelnd nach, und es
flogen ihnen feine Schneestäubchen ins Gesicht. Da hörten sie in
der [bookmark: page139]139
plötzlichen und darum so wundersam eigenen Schneenachtstille ein
feines, fernes Tönen.

		Die Frauen standen eine Weile wie in Andacht, mit angehaltenem
Atem lauschend.

		»Wüßte man nicht, daß es die Musik im Schlosse wäre,« sagte
Friedesinchen, »möchte ich wahrhaftig glauben, die Tür im Himmel
stände ein wenig offen und wir hörten die Engel spielen.«

		Frau Lore nickte. »Ach, die vornehmen Leute haben ja auch gegen
unsereinen den wahren Himmel auf Erden.«

		»Nur daß in dem Himmel nicht lauter Engel sind!« sagte
Friedesinchen scharf.

		Sie wollten sich eben zur Tür zurückwenden, als Lindemann mit
Fritz Bonder den Berg herauf kam. [bookmark: page140]140
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			[bookmark: foot5]In Hilgenthal wird nicht nur der
wirkliche Pate, sondern auch der nächste Verwandte, namentlich der
Oheim, »Pate« genannt.
	[bookmark: foot6]Auch
Flögeltüg, Flügelzeug, der mit Haken versehene Flügel, in dem die
Spinnrolle läuft.
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		Achtes Kapitel.

		Im harten Winter kommen die Wölfe dicht ans Haus.

		[image: ]

		»Ach, das ist gut, daß ihr kommt!« rief Frau Lore den beiden
freudig entgegen und fegte rasch den Schnee von der Schwelle.

		»O, ihr habt gewiß gerochen, daß der Kaffee gar ist!« scherzte
Friedesinchen.

		Indes merkte man bald, daß die Männer keine scherzensfrohe
Stimmung mit nach Hause brachten.

		In der Stube wurde ein Stuhl umgeworfen, worauf die Kleinen im
Galopp nach der Tür liefen, und die Köpfe heraussteckten: »Hurrah,
der Vater! Hurrah, Bonders Fritz!«

		Lindemann wehrte mit der Hand, stampfte kräftig auf die Diele,
ließ Fritz und die Frauen [bookmark: page141]141 vor sich eintreten und
folgte mit schwerem Tritte nach.

		Christinchen, die noch am Spinnrade saß, stand unter freudigem
Erröten auf und rückte Fritz einen Stuhl neben die Britsche; denn
kam Fritz in die Lindenhütte, war immer sein erster Schritt zu dem
kranken Kameraden; gab's doch keine treueren Freunde im Dorfe als
die beiden.

		Auch Vater Lindemanns erster Blick beim Eintritt in die wohlige
Stube ging durch die matte dürftige Helle nach dem kranken Sohne;
doch vermied er gegen seine sonstige Gewohnheit, ihn anzureden.
Schweigend, mit einem tiefen Ernst auf dem ausdrucksvollen,
gefurchten Antlitze löste er den Leibriemen, der um den blauen
Kittel geschlungen war, zog den Kittel über den Kopf und ließ sich
mit einem tiefen Seufzer auf einem Schemel am Tische nieder, wo ihm
Christel und August mit großem Eifer die bis an die Knie reichenden
Wandgamaschen aufknöpften, während Lorchen ein paar bunter
»Pattchen«,[bookmark: text7]F7 eine Eigenart
der Hilgenthaler, unterm Ofen herholte und sie dem Vater vor die
Füße hielt.

		Indem Frau Lore jetzt die Tassen hinstellte, das Brot aus dem
Schranke nahm und die [bookmark: page142]142 Kaffeekanne aus der Ofenpfanne holte, sah die
Schwester dem Bruder ganz nahe ins Gesicht und sagte mit
zusammengeschlagenen Händen: »Ja, Hanfrieder, ich kann mir wohl
denken, daß es dir nicht leicht geworden ist, den armen Menschen zu
raten, daß sie alle Hoffnungen begraben sollen, die sie auf den
heutigen Tag gesetzt hatten. Es ist auch zu traurig, wenn man's
recht bedenkt; früher sind die Arbeitsleute an diesem Tage
zusammengekommen, um den Grafen hochleben zu lassen, auf sein Wohl
ein Gläschen zu trinken und mal so recht vergnügt zu sein, und
jetzt müßt ihr zusammenkommen, um euch einander euer Leid zu klagen
und euch miteinander zu trösten in eurem Elende, so gut es gehen
will. Möchte der Herrgott bald ein Einsehen haben!«

		Da klopfte der Lindenbaum auf einmal wieder ans Fenster, als
wollte er sagen: »Haltet euch tapfer, ihr lieben Lindenleute, es
wird noch viel, viel schlimmer kommen!«

		Frau Lore brachte den Kleinen, der im Arm des Vaters sanft
eingeschlafen war, zu Bett, worauf Lindemann den Ellbogen auf das
Knie stützte, den Kopf in die Hand legte und tief aufseufzte.

		Die Frauen sahen fragend auf Fritz Bonder, der nun seinen Stuhl
herumrückte und mit großer Lebhaftigkeit erzählte: »Als wir in den
[bookmark: page143]143
Winkelkrug kamen, war die Stube schon voll bis auf den letzten
Platz. Die Branntweinskanne ging herum, und auf einem Stuhle stand
der – schwarze Jerx und predigte.«

		»Ach Gott, wieder dieser Aufwiegler aus der Stadt?« fiel Mutter
Lindemann ihm staunend ins Wort.

		»Ja, ja, der!« bekräftigte Fritz, »er ist nun schon bald immer
dabei, wenn wir hier oder dort zusammen sind. Er ist wie unser
Schatten!«

		»Wie eben jedes Ding seinen Schatten haben muß,« bemerkte
Friedesinchen leise für sich.

		»Wahrlich, der unheimliche Schwarze, aus dem ich noch immer
nicht recht klug werde, hätte keine günstigere Gelegenheit finden
können als diesen Abend,« nahm Fritz wieder das Wort. »Denn sieht
einer das fahle, kalte Gesicht der Ungerechtigkeit und
Hartherzigkeit beständig vor seiner Axt, vor seinem Tisch und vor
seinem Bette, dann ist er bereit, das Gefährlichste und Schlimmste
zu tun, sei's auch vorerst nur im Hören, Sinnen und Denken. Man
fühlt's ja an sich selber.«

		Das wieder aufs neue einsetzende Sturmgetöse und Schneegeprassel
übertönte einen Augenblick die Jünglingsstimme.

		Frau Lore, die vergeblich durch die verfrorenen und verschneiten
Fensterritzen zu spähen suchte, [bookmark: page144]144 schüttelte den Kopf und
sagte: »Ist's nicht gerade, als hätte der liebe Gott den Sturm
geschickt, um den Zustand auszudrücken, der jetzt in unserm armen
Dorfe herrscht?«

		[image: ]

		Indes fuhr Fritz Bonder fort, stark gegen den Sturm sprechend:
»Und der Schwarze verkündigte das neue, große Weltenreich der
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, und daß sein Anbruch nicht
mehr fern sei, daß es aber nur siegreich erkämpft werde, wenn die
ganze Arbeiterschaft in Stadt und Land ihr Joch abschüttele und
einmütig zusammenstände. Ein Baum sei kein Wald und hundert Bäume
für sich allein gäben auch noch keinen Wald; aber wenn hundert und
tausend und hunderttausend und Millionen Bäume zusammenständen, das
wäre ein Wald, der große und reiche Leute mache, Grafen und
Fürsten, [bookmark: page145]145 Könige und Kaiser, – der aber auch ebensogut ein
reiches und großes Volk machen könne; denn der Wald wäre ja das
Volk selbst, und wenn dieser ganze große Volkswald im Sturm brause
wie das Hilgenholz heute abend im ganz, ganz Kleinen, dann würde
denen, die heute im Besitz aller Pracht und Herrlichkeit lebten,
die auf dem Thron säßen und vor dem Altare stünden, ein Schauder im
Nacken heraufkriechen, und sie würden ohnmächtig und erbärmlich
unter dem Weltenwaldsturm zusammenknicken.

		So lange hatte der Hanfriederpate alles ruhig mit angehört; als
er nun aber sah, wie die Leute, die ohnehin schon vom Branntwein
erhitzte Köpfe hatten, von der flammenden Rede gepackt und
angefeuert wurden, da stand er auf und sagte ganz kurz und trocken:
›Ihr meint, Freunde, wenn das Blaue vom Himmel fiele, dann hätten
wir den Himmel auf Erden; aber das Blaue fällt nicht vom Himmel;
wenn es aber fiele, würdet ihr wohl gleich sehen, daß es noch nicht
ein Fingerbreit vom Himmel ist.‹

		Eine tiefe Stille war plötzlich eingetreten, und man sah, wie
die Leute über das Wort nachdachten, man sah aber auch, wie der
Respekt vor unserm Vater Lindemann wirkte. Ja, Hanfriederpate, laßt
nur, das muß ich sagen, das ist die [bookmark: page146]146 Wahrheit!« bemerkte Fritz
auf die abwehrende Geste Lindemanns und fuhr fort: »Der Hemmschuh,
den Ihr so an den Galoppwagen der aufgeregten und aufgestachelten
Gedanken der versammelten Leute gelegt hattet, ging dem schwarzen
Jerx natürlich sehr wider den Strich. Aber wie immer, wenn Ihr ihm
einen Stein vors Rad wälztet, suchte er's auch jetzt so zu drehen
und zu wenden, als hättet Ihr eigentlich ganz in seinem Sinne
gesprochen. Denn er weiß einmal, ohne Lindemann kann er in
Hilgenthal nichts werden, kann er vor allem keine Reichstagsstimmen
bekommen. Also geht er mit ganz unbefangener Miene auf den
Hanfriederpaten zu, reicht ihm ein gefülltes Branntweinglas und
sagt: ›Prost, Lindemann! Auf die große Volkszukunft! Auf die
Freiheit . . .‹

		›Die sich aber nicht durch Branntwein und gebrannte Reden
herbeiführen läßt!‹ antwortet euer Vater und wirft das Glas zu
Boden, daß die Scherben klirrend umherfliegen und der Branntwein in
die erschrockenen Gesichter spritzt. –

		Aber kenn' einer den schwarzen Jerx! ›Leute!‹ ruft er ohne
irgend welche Aufgebrachtheit, ›können wir's dem wackern Lindemann
verargen, wenn er nach der heutigen Geburtstagsgratulation seinem
Grimm und Zorn einmal Luft macht?! [bookmark: page147]147 Ich denke, bei der
nächsten Gratulation wird's oben im Schlosse noch ganz anders
splittern und spritzen. – Krüger, das Glas bezahle ich. Füll die
Kanne! Schenkt ein! Wir trinken auf das Wohl unseres Freundes und
Vormannes. Der Lindenhüttenvater lebe hoch! hoch! hoch!‹

		In dem gewaltigen Gegröhl, das nun losbrach, – denn etliche
waren schon ganz trunken – winkte mir der Hanfriederpate, – und da
waren wir beide, ehe man's mal merkte, schon draußen im Schnee.

		Wer sich aber davor nicht gehütet hatte, das war unser lieber
Holzvogt, unser lieber Bockler, der fast ganz zugeschneit unter dem
Krugfenster stand und horchte. Als er uns gewahrte, schlich er
schnell wie ein geklemmter Wolf um die Hausecke herum.

		›Im harten Winter kommen die Wölfe dicht ans Haus!‹ rief euer
Vater nur. Dann gingen wir unseres Wegs.«

		Die Frauen hatten die Hände zusammen geschlagen.

		»Gott sei Dank, daß du nur nichts Schlechtes gesagt hast auf den
Herrn Grafen!« sagte Frau Lore.

		»Als wenn der Unhold sich was daraus machte, was wirklich gesagt
ist,« bemerkte [bookmark: page148]148 achselzuckend die Friedesinchenpate.
»Hinterbringen wird er doch nur das, was er sich für seine Zwecke
zurecht gemacht hat. Der Mensch ist aber nicht wert, daß wir unsern
Kaffee noch ganz und gar kalt werden lassen.« Damit fing sie
resolut an einzuschenken.

		»Da hast du recht, Friedesinchen,« sagte Lindemann und rückte
näher an den Tisch. Auch Fritz mußte mit seinem Stuhle her, während
die Kinder auf ihren Plätzen je ein Köpfchen voll Milch mit Brot
erhielten.

		»Was mich aber so bedrückt,« nahm Lindemann nun wieder das Wort,
»das ist der heillose Gedankenwirrwarr, den der schwarze Jerx
zwischen uns gebracht hat. Die Leute kriegen Dinge in die Köpfe,
daß einem grauen muß. Sie fangen an, sich förmlich die Brust
aufzureißen, um da drinnen Platz zu machen für den neuen Geist, den
Jerx ihnen gebracht hat. Und man weiß nicht, was man dagegen machen
soll; ja, was das Schlimmste ist, man weiß nicht mehr, ob man
überhaupt noch die Pflicht hat, gegen den neuen Geist zu kämpfen,
denn wie die Zustände nun in unserm Dorfe einmal geworden sind, muß
es wahrscheinlich erst noch viel schlimmer werden, ehe es wieder
besser werden kann. Indem ich aber diesem Gedanken die Zügel lasse,
[bookmark: page149]149 fühle
ich, daß mir die Kraft und Macht, dem Schwarzen Widerstand zu
leisten und die Kameraden bei ruhiger Vernunft zu erhalten, immer
mehr entschwindet. Dann aber regt sich wieder eine andere Macht in
mir: das Gewissen, das mir zuruft: Ob es stürmt oder schneit, ob
Nacht oder Tag – der rechte Mann geht unbekümmert und unbeirrt den
Weg, an den der liebe Gott seine Bäume gepflanzt hat. Seht, Kinder,
so ist auch in meinem Kopfe schon ein rechter Wirrwarr entstanden.
Könnt ihr euch wundern, wenn es mir in diesen Tagen manchmal so
schwer wird, daß er mir tief auf die Brust herabsinkt?« –

		Unten am Berge blies der Nachtwächter. Die Kinder sprangen ans
Fenster und versuchten es aufzuschieben, was ihnen aber nicht
gelang. Da liefen sie hinaus vor die Haustür, denn es war immer
eine eigentümliche Freude für sie, wenn sie so lange aufbleiben
durften, daß sie den Nachtwächter sehen konnten. Da schritt er
gerade unterwärts der Linde hin, ein etwas krumm gehender Mann in
langem Rock und breitkrempigem schwarzen Hut, die Leuchte, die ein
mattes scheibiges Licht über den Schnee warf, in der einen und das
aufglänzende Horn in der andern Hand. Jetzt setzte er es wieder
[bookmark: page150]150 an
den Mund, und schauerlich-schön tönte es vom Lindenberge ins Dorf
hinab: »Tu–ut!« Darauf in eintönigem, gezogenem Tone:

		»De Klock hät teine slon,

Tein is de Klock, ut Norden kümmt de Wind –

Behüt dich Gott, o Menschenkind!« [bookmark: page151]151
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			[bookmark: foot7]Von dem Hilgenthaler
Pattchenmacher aus Zeugschnitzeln geflochten.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Der Holzvogt trifft, ohne zu schießen.

		[image: ]

		»Gestern abend hat die meuterische Versammlung stattgefunden,
sagt er!«

		»Wohl, Herr Graf, gestern Abend im Winkelkruge.«

		»Und er hat hinter den Wirtshausfenstern gestanden?«

		»Wohl, Herr Graf, in Eis und Schnee, daß mir die Zähne im Munde
klapperten.«

		»Und Lindemann, sagt er, hätte den Sozialdemokraten
hereingeschleppt?« [bookmark: page152]152

		»Wohl, Herr Graf! Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß dieser
Lindenhüttenmann, der vor den Augen der Welt so fein den Frommen
und Gerechten zu spielen weiß, den schwarzen Jerx am Faden hat. Die
beiden, das mögen der Herr Graf mir nur glauben, stecken schon
lange unter einer Decke.«

		Der Graf, der hinter der reichbesetzten Frühstückstafel saß,
ohne etwas zu essen und zu trinken, kehrte dem Holzvogt, der mit
seinem ständigen Katzenbuckel zwischen Tür und Frühstückstafel
stand, bald ein furchtbar lachendes, bald ein furchtbar starres
Gesicht zu und sagte: »Bockler, er hat sich mir immer als ein
brauchbarer und zuverlässiger Mann erwiesen; sorge er dafür, daß
mir die schwarze Pest wieder aus dem Dorfe kommt. Als dieser
Lindemann gestern aus meinem Zimmer ging, war ich zuletzt beinah
irre an ihm geworden, und ich wußte bis heute morgen nicht recht,
was ich denn eigentlich von ihm halten solle. Ist ein komplizierter
Mensch, sagte ich mir. Nun weiß ich, er ist ein gefährlicher
Mensch, ein staatsgefährlicher Mensch, denn ein Mensch mit einem
solch merkwürdig anständigen Gesicht ist tausendmal gefährlicher
als so einer, dem die Schurkerei gleich faustdick auf der Stirn
steht. Bockler, ich danke ihm, daß er [bookmark: page153]153 so wachsam war. Nur
schaffe er mir die schwarze Pest aus dem Dorfe, eh' sie mir noch
das ganze Volk ansteckt. Wir haben Leute genug im Dorfe. Können
nicht leben, müssen mir kommen, halte er strenge Musterung, er wird
ja seine Pappenheimer kennen, und wen er für angesteckt hält, den
tue er unerbittlich hinaus. Im übrigen, wie heißt es da in der
Bibel? ›Man drücke die Leute mit harter Arbeit, daß sie zu schaffen
haben und sich nicht kehren an lose Reden.‹ Der Oberförster ist ein
tüchtiger Beamter, gewiß, aber zu schlapp, viel zu schlapp. Auch
die beiden Unterförster viel zu schlapp. Bockler, darum gebe ich
ihm Macht, zu tun, was er für nötig hält, denn jede Saumseligkeit
und jede Nachgiebigkeit in solcher Sache würde sich schwer
rächen.«

		»Wohl, Herr Graf!« sagte Bockler, und seine Augen blitzten.

		»Vor allem,« rief der Graf mit seinem lachenden Gesicht dem
Holzvogt noch einmal nach, »schaffe er mir diesen Halunken
Lindemann aus dem Walde!« Und als sein Gesicht schon wieder in der
Totenstarre lag, fügte er noch hinzu: »Es ist besser, daß einer
verdirbt, denn daß am letzten Ende alle verderben.«

		»Wohl, Herr Graf!« antwortete Bockler in seinem unterwürfigen
Wolfstone und [bookmark: page154]154 katzenbuckelte sich rücklings zur Tür hinaus,
denn er wußte schon, wie man sich von vornehmen Leuten
verabschiedet.

		Als Bockler nach seinem Hause zurückkam, frühstückte er gleich
auch noch einmal, aber bei verhängtem Fenster und verschlossener
Tür; denn das Wildpret, das ihm seine stumpfe Frau auftrug, war
nicht für jedermanns Augen.

		Nur die Kämmekarline saß noch mit dabei, denn wollte sie einmal
was Gutes essen, brauchte sie nur ins Holzvogthaus zu gehen, da
konnte sie sich's aussuchen. Dachte sie dann an ihre sieben
Kämmejahre, wurde ihr jeder geraubte Bissen ganz süß im Munde, süß
von den Gefühlen der Rache. Die Rache war ihre Zuckerdose, die
nicht leer wurde. So war es denn auch eine der größten Freuden
ihres Lebens, als Bockler ihr von seinem Morgenbesuche im Schlosse
erzählte und des Grafen Urteil über Lindemann auftischte.

		»Siehste, endlich trifft der Schuß!« triumphierte sie, und das
hätte schon lange kommen müssen, denn der schwarze Zigarrenmacher
wäre Bockler nicht hundertmal so gefährlich wie der »so ehrliche«
Lindenhüttenmann. »Erstmals sind alle Holzarbeiter ganz auf seiner
Seite, nicht wahr? Und dannemal vergißt er dir nicht, daß [bookmark: page155]155 du ihn um den
schönen Holzhauerposten und doch eigentlich auch um die schönen
Berechtigungen gebracht hast. Daß er im stillen darauf brennt,
wieder in den Sattel zu kommen, aus dem du ihn geworfen hast, das
ist doch klar – nicht wahr? Siehste! Und wenn er auch so 'rum geht,
so geduldig und so ruhig – da drinnen ist der Kessel, in dem's
kocht. Und er wartet nur, bis er denkt, jetzt ist es Zeit, jetzt
kannste den Holzvogt aber 'raus schmeißen aus dem Sattel – nicht
wahr? Na, siehste – und darum auch die ganze Freundschaft und
Herrlichkeit mit allen Holzarbeitern. Er weiß, daß er sie einmal
braucht, wenn's gilt, und ich sage dir, er hat sein Fuder schon
lange voll. Und wenn's wo knallt, kennt er die Flinte. Und ich
hätte keine Ruhe mehr, bliebe der Mensch nur auch noch einen Tag
länger im Holze. Es könnte kommen, daß diese ehrlichen
Lindenhüttenleute zum zweitenmale über uns . . . na,
ich sage weiter nichts!«

		»Wohl!« schmatzte Bockler und warf einen entmarkten Knochen
unter den Tisch und säbelte sich noch ein großes Stück von dem
Rehrücken herunter und rief mit dicken Backen: »Ha, eben darum
ist's aus, darum muß'r 'raus, ganz 'raus aus 'm Holze, der Hund!«
[bookmark: page156]156

		* * *

		In der Lindenhütte war über Nacht die Uhr stehen geblieben,
Lindemann darum schon ein paar Stunden vor der Zeit munter
geworden. Er stand auf, brachte die Uhr wieder in Ordnung, legte
sich noch einmal in die Butze, fand indes keinen Schlaf mehr und
stand abermals auf. Es war auch, als wenn ihn eine geheime Angst
und Unruhe plagte. Er beruhigte seine Frau, die ebenfalls aufstehen
wollte, machte Feuer im Ofen an und kochte sich einen Eichelkaffee.
Des Krüsels bedurfte er nicht, denn der Schnee leuchtete durch die
beiden kleinen Fenster. Er trank, aß ein Stück Brot dazu, spähte
durchs Fenster und sagte: »Es ist so schön schneehell, daß ich
schon ein gut Stück voran sein kann, wenn die andern kommen. Da wir
heute im Akkord klaftern, so lohnt sich's auch. Und nötig ist's.«
Er schnallte sich den Riemen um den blauen, geflickten
Leinenkittel, steckte sich das Frühstücksbrot in den »Busen«, trat
noch einmal an die Butze und sagte in seiner herzlichen Weise: »Ruh
dich nur noch ein paar Stunden, Lorchen, du kannst's brauchen und
du hast's verdient.«

		Dann nahm er die Axt aus der Dielecke und schritt rüstig durch
den bleichen Wintermorgen dem Hilgenholze zu. Nur einige schreiende
Krähen kreuzten seinen Weg, sonst war alles still. [bookmark: page157]157

		Aber waren das nicht frische Fußstapfen, die vor ihm hingingen?
Lindemann bemerkte sie erst, als er sich schon am Galgenberge
befand. Er stutzte und schüttelte verwundert den Kopf. Sollte es
schon ein Holzhauer sein? Aber dieser Fuß! Er stutzte wieder und
dachte unwillkürlich an den Pferdefuß. Sollte es nicht am Ende der
Holzvogt sein, der, wie so manchmal schon, in aller Frühe
ausgegangen war, um sich einen Grafendank zu verdienen und einen
Holzhäckler oder Kienapfelpflücker abzufangen? Da die Spur erst vom
Galgenberge aus sichtbar war, so unterlag es für Lindemann bald
keinem Zweifel mehr, daß es Bockler war, denn er hatte den
gewöhnlichen Weg vom Dorfe her vermieden. Und da sah er nun auch
immer deutlicher den Pferdefuß.

		Lindemanns Gesicht war düster geworden, und er seufzte
unwillkürlich tief auf, als er das Hilgenholz erreicht hatte, an
dem so viel Kummer und Sorgen hingen, so viel Grimm und Groll
haftete.

		Ein getragenes Raunen und Rauschen ging weithin durch den Wald,
die Wipfel schüttelten sich, und es war, als fielen ununterbrochen
feine dunkle Schleier herab. Lindemann ging wie immer in tiefem
Grübeln und hörte den Wald [bookmark: page158]158 in tausend Stimmen rufen;
es waren vertraute und friedliche Stimmen, und es waren fremde und
drohende Stimmen. Wie seine Gedanken von der Tiefe in die Höhe und
von der Höhe wieder in die Tiefe gingen, so wechselten auch die
Stimmen und Gesichter des Waldes: Erst grüßten und ermunterten sie
ihn, dann warnten sie, dann drohten und schreckten sie gar; erst
winkten die alten Buchen, nun schüttelten sie die Köpfe über ihn;
ja, eine riesenhafte alte Eiche, die ganz allein unter den Buchen
am Wege stand, drohte breit über ihn zu fallen, daß es ihm auf
einmal eiskalt über den Rücken lief. –

		Eben war er an die Planken gekommen, wo seine Kinder vor
etlichen Tagen die Kämmekarline getroffen hatten, als plötzlich,
wie ein Nachtgespenst – einen Augenblick dachte Lindemann
unwillkürlich an den spukenden »alten Herrn« – der Holzvogt, die
Flinte an der Schulter, aus dem Tannendickicht trat, der sich an
den Buchenhochwald schloß. Er schob den Daumen unter den
Flintenriemen und rief höhnisch: »Aha, schon so früh am
Platze?«

		»Jedenfalls nicht früher als du!« antwortete Lindemann ganz
gelassen.

		»Aber wer so früh geht, wird den Holzvogt natürlich nicht so
früh erwartet haben,« bemerkte [bookmark: page159]159 Bockler mit verkniffenem
Munde und zwinkernden Blicken.

		Lindemann sah ihn groß und scharf an. »Wenn du deinen eigenen
Worten glaubtest, würdest du gewiß nicht so voreilig aus den Tannen
heraus gekommen sein. Ich denke, wir sollten uns beide nachgerade
schon kennen.«

		»Wohl, du bist ja der ehrliche Lindemann!«

		»Gott sei Dank, bin ich das, was ich mit Gottes Hilfe auch bis
an mein Ende zu bleiben hoffe!« rief Lindemann mit lautem Tone und
setzte seinen Weg fort, indem er seine Axt unwillkürlich von der
Schulter nahm.

		Bockler nahm darauf die Flinte von der Schulter und ging schnell
einige Schritte vor. »Daß ich's dir nur gleich sage, Lindemann, 's
trifft sich ja so gut, du kannst dir den weitern Weg sparen, kannst
dir's von jetzt an wirklich bequemer machen, aber wirklich ganz
bequem.«

		Lindemann fühlte die boshaften Worte wie einen körperlichen
Angriff, blieb stehen und sah Bockler fast erschrocken an. »Mensch,
was soll das heißen?«

		»Ich bin kein Mensch, verstehste!«

		»Da hast du leider Gottes recht. Doch was soll es heißen, daß du
mich hier aufhältst?«

		»Das soll heißen, daß der Herr Graf deine [bookmark: page160]160 Ehrlichkeit nicht mehr
braucht, da für dich nichts mehr zu tun ist im gräflichen Holze. Er
meint, du könntest nun hingehen und Zigarren machen.«

		»Bockler, es muß ein höllisches Vergnügen sein, einen armen Mann
so zu ängsten und zu quälen.«

		»Hier handelt sich's aber diesmal nicht um ein Vergnügen,
sondern um einen Befehl des Herrn Grafen!« antwortete der Holzvogt,
indem er eine stolze und steife Haltung annahm.

		Die Bäume rauschten, ein schauerliches Ächzen und Dröhnen ging
durch die starken Stämme; hie und da stürzten schwere Schneemassen
von den Zweigen. Fern im Grunde ertönte das unheimliche heisere
Bellen eines Fuchses, während über den Buchen in weiten Abständen
krächzende Raben flogen.

		»Bockler,« preßte Lindemann in verändertem, dumpfem Tone heraus,
»was hab' ich dir getan, daß du mich so elend machst? Denkst du
nicht an die Zeit zurück, da wir noch eine Sorge hatten, an einem
Baume sägten, aus einem Kruge tranken? Bockler, mach mich nicht so
unglücklich, daß ich in dieser harten Winterszeit sollte gänzlich
arbeitslos werden. Ach, du lachst! Hast du kein Herz in der Brust?
Ist nicht ein Fünkchen Menschenliebe darin? Ha, dies Teufelslachen!
[bookmark: page161]161 Was
jammere ich auch? Ist doch von dem Fuchse, der da schreit, und von
den Raben, die da fliegen, eher Barmherzigkeit zu erhoffen, als von
so einem Satan! Bockler« – und Vater Lindemann reckte sich jetzt in
leidenschaftlicher Erregung auf, »sie nennen dich den Satan – und –
du bist es auch!«

		»Wohl! Nur daß ich noch keine Hölle habe, sonst solltest du der
erste sein, der mit mir hinunter müßte!« höhnte Bockler mit
grinsendem Gesichte.

		»Du irrst dich über dich selbst, längst hast du das Hilgenholz
zur Hölle gemacht!« rief Lindemann und nahm die Axt in die linke
Hand, um die rechte drohend gegen den Holzvogt zu erheben. »Unser
Herr Graf weiß nicht, was er tut, denn unser Leben ist ihm fremd,
und seine Augen und seine Ohren sind zu schwach, daß er auch das
Garn nicht einmal sieht, in das du Satan ihn gewickelt hast. Ha du,
dir soll dein Lachen noch vergehen, wie dieser Schnee vergeht und
vielleicht noch eh er vergeht. Es wäre denn kein lebendiger Gott im
Himmel mehr. Ja, du trägst eine Flinte, zum Lohne für deine
Satansdienste. Gib aber nur acht, daß der Herr Graf so taub bleibt
und nicht einmal fragt: was denn die Flinte so manchen frühen
Morgen [bookmark: page162]162 im fernen Grund des Hilgenholzes ausgerichtet
hat.« – –

		Der Holzvogt zuckte zusammen, seine Gestalt nahm unwillkürlich
eine schleichende Haltung an, während er die Flinte mit beiden
Händen packte und schußfertig hielt. »Du drohst mir?« schrie er mit
wutheiserer Stimme. »Habt ihr ehrlichen Lindenleute nicht meinen
Vater und meine Schwester in Schimpf und Schande gestürzt? Nun
willst du's auch mit mir probieren? Ha, noch ein Wort, und ich
mache dich stumm für immer!«

		»Du irrst dich, Bockler,« antwortete Lindemann im Davongehen in
nachdrücklichem Tone, »es waren dein Vater und deine Schwester
selber, die das taten; – eben so wie – – – du es selber
bist!«

		Lindemann hörte hinter sich ein unheimliches Knacken, wandte
sich abermals und sah, wie der Holzvogt auf ihn angelegt hatte. Da
richtete er sich groß auf, daß die Brust frei hervortrat, und nahm
die Axt wieder in die Linke, während er mit der Rechten auf die
Brust wies. »Ja, mach' meinem Erdenjammer ein Ende, schieß zu,
Unglückseliger, und sieh, wie du mit Gott zurechtkommst!«

		Diese furchtlose Herzhaftigkeit verblüffte Bockler, er sah um
sich herum und ließ die Flinte sinken. »Für diesmal nicht,« ächzte
er, [bookmark: page163]163
»aber hüte dich vor mir! Noch ein Drohen – und du bist still für
immer und ewig.«

		»Bockler, denk' an den lebendigen Gott im Himmel, von dem du
Barmherzigkeit erhoffst!« rief Lindemann.

		Da schrie der Holzwächter mit wild rollenden Augen: »Was schert
mich dein Gott im Himmel! Ich brauche seine Barmherzigkeit
nicht!«

		Lindemann blieb stehen und blickte den Unhold starr an. »Wehe
dir!« rief er aus tiefster Brust, »Entsetzen über Entsetzen
ergreift mich! Bäume fallt zwischen uns!«

		Und indem er nun rasch hinwegging, rief er noch zu dem starr an
einen Baum sich lehnenden Waldteufel hinüber: »Als Kind hatte ich
mich einst zur Nachtzeit im Hilgenholze verirrt. Erschreckliches
Getier kroch um mich her – aber so hat mir nicht gegraut wie jetzt
– Gott steh' mir bei und – dir!«

		Es war, als ob eine finstere Wolke sich zwischen die Männer
wälzte. Sie sahen einander nicht mehr. Dichte dunkle Nebel wallten
durch die hohen Bäume herab, als wollten sie den Graus verhüllen.
Ein jäher Windstoß brach aus dem zerreißenden schweren Gewölk und
fuhr heulend, rasselnd und brausend über den schwankenden Wald
dahin. [bookmark: page164]164

		Schaudernd stand Vater Lindemann am Saume. »Das ist der Teufel,
der grüßt den Holzvogt!« dachte er und watete querfeldüber, daß er
niemand begegne, auf Hilgenthal zu.

		Noch lag über dem Dorfe das schwere Morgendunkel, als er unter
der rauschenden Linde ankam. Starr richtete sich sein Auge auf das
armselige, teure Häuschen, hinter dessen Fenstern das matte
Krüsellicht schimmerte, der fleißigen Lore am Spinnrocken
leuchtend. »O Lore, Lore, was wirst du sagen?« – Er drückte
sich den Ärmel auf die Augen und rang schwer mit sich, der arme,
von größter Sorge ergriffene Mann.

		Jetzt knirschten Männertritte von unten herauf, und ein von
heftigem Husten übertöntes Stimmengemurmel ward vernehmbar.

		Lindemann trat dicht hinter den Baum und lehnte sich mit der
Stirn daran.

		Die Schritte kamen näher, und jämmerlich tönte das Husten in den
dunklen Morgen.

		Lindemann erkannte seinen alten Freund Jopau und keuchte vor
sich hin: »Armer, armer Jopau, dein garstiger Husten ist in der
frostigen Gefängniszelle auch nicht besser geworden; aber halte nur
aus – der Bote vom Grabe ist ein Retter aus der Not.«

		Jetzt blieben die Leute stehen, einer lief hinauf, [bookmark: page165]165 klopfte ans
Fenster und rief: »Hanfriederpate! Hanfriederpate!« Es war Fritz
Bonder.

		Alsbald tauchte Mutter Lindemann hinter dem Fenster auf, drückte
Flicken und Hede ein wenig beiseite und entgegnete: »Kind, der
Vater ist schon lange fort. Die Uhr war stehen geblieben, und es
litt ihn nicht mehr zu Hause.«

		»Dann geh's Euch gut, Lorepate!« rief Fritz. »Ja, dir auch,
Fritz,« erwiderte Mutter Lindemann, »und sei auch schön bedankt für
das Vorkommen. Siehst du unsern Vater, so grüß' ihn, und er solle
sich nur nicht ganz zunichte machen.« –

		Lindemann lehnte am Baume. Das Blut erstarrte ihm in den Adern –
er konnte sich nicht regen und nicht bewegen.

		Nun waren die Genossen schon oben in der Straße; er hörte sie
noch, hörte noch das Husten des alten Jopau. Der Atem drohte ihm
stehen zu bleiben. Mochte die Linde noch so tröstlich rauschen –
diesmal hörte er es lange nicht. [bookmark: page166]166
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		Zehntes Kapitel.

		Vor fremden Türen.
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		Es wurde heller und heller, und das matte Lindenhüttenlicht
erlosch. Drunten schlug ein Hund an, und ein Tor knarrte.

		Lindemann, der noch wie erstarrt hinter dem Baume stand,
erschrak und ermannte sich.

		Aber was tun? Sollte er so vor seine Lore treten? Sie auf den
Tod erschrecken? »Nein,« sagte er sich, »sie hat schon so viel
gelitten und ist eine so gute, weiche Natur; – nicht eher soll sie
dich wiedersehen, eh' du nicht im tiefen Schnee ein grünes Blatt
gefunden hast.«

		Aber wohin in dieser reglosen Winterzeit im Dorfe sich wenden?
Waren nicht allüberall Hände [bookmark: page167]167 genug, mehr als genug? Und
machten die Maschinen, die in den letzten Jahren hereingekommen
waren, nicht noch immer mehr Hände überflüssig? Gab es noch eine
Tenne im Dorfe, auf der ein Drescher den ganzen Winter lang sein
Brot verdienen konnte wie ehedem? Er dachte an die großen Bauern,
die ihm wohl immerhin noch einen Verdienst würden verschaffen
können, wenn sie menschlich dächten; allein er konnte ein rechtes
Vertrauen nicht finden, wie auf einmal fühlte er in seiner Seele
die große Entfremdung, die nach der Gemeinheitsteilung wie ein
tiefer, schroffer Graben zwischen die großen und kleinen Leute
gekommen war.

		Ach ja, ehedem, als noch das ganze Dorf fast wie eine Familie
lebte, als noch der opferbereite alte Gemeinschaftsgeist herrschte,
der alle beseelte und trieb, die Großen wie die Kleinen und die
Kleinen wie die Großen, der keinen Schwankenden zu Grunde gehen
ließ, ohne ihm die rettende Hand zu reichen, – ach ja, ehedem! Aber
die Zeit lebte nicht mehr, eine neue Zeit war über das Dorf
gekommen, ein neuer Geist eingekehrt, der nur an sich selbst, nur
und nur an den eigenen Vorteil dachte, rücksichtslos im Ergreifen
und unbekümmert darum, was für die andern blieb und was aus den
andern werden würde. [bookmark: page168]168

		Indem ertönte vom Unterdorfe her ein grelles Pfeifen, worauf
alsbald ein breites Dröhnen durch die Luft schütterte. Lindemann
nickte. »Das ist die Stimme der neuen Zeit, sie ruft: ›Wir brauchen
euch nicht mehr!‹ Noch vor drei Jahren dachte niemand daran, es dem
Hofe[bookmark: text8]F8 nachzumachen; heute will schon jeder
Bauer, der sich halbwegs etwas dünkt, die Dreschmaschine auf der
Scheune haben, und in nochmal drei Jahren – heute geht schon alles
mit Dampf! – ist gewiß auch kein Kleinkötner mehr, der nicht sein
Korn in einem einzigen Tage auf der dröhnenden Dreschmaschine
drischt, wollte sagen dreschen läßt. Und so wird's weiter gehen,
bis man überhaupt keine Arbeitsleute mehr braucht und nur noch ganz
allein im Dorfe ist.«

		Ja, das war freilich die Entwickelung und Umwälzung der neuen
Zeit! Wer will sich wundern, wenn der von schweren Sorgen bedrückte
Arbeiter sie nur nach ihrer unmittelbaren Wirkung auf sein
persönliches Wohlbefinden beurteilte und wohl die rächende Nemesis
sah, die die Rücksichtslosigkeit dieser Entwickelung in sich
schloß, aber die kulturelle Notwendigkeit dieses Fortschrittes
nicht erkannte. [bookmark: page169]169

		»Und nur noch ganz allein im Dorfe ist,« sagte Lindemann in
dumpfem Tone vor sich hin.

		Da war's, als wenn die Linde ihn verstanden hätte, denn sie
schüttelte auf einmal rauschend den Kopf und warf den letzten
Schnee von ihren Zweigen, als wollte sie schon Platz machen für
neue Blätter und Blüten. Und wieder vernahm er den alten
Lindenhüttenspruch:

		»So lang die Linde bleibet stehn,

Wird mein Geschlecht zur Hütte gehn;

Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten.«

		Wie befreit atmete er auf. Und so wollte er's denn doch bei den
Großbauern versuchen. Er sah noch einmal nach den
Lindenhüttenfenstern und stapfte eiligst bergabwärts.

		Drunten über der Straße, nahe dem Thi, dem Gemeindeplatze, lag
der Thikrug. Und der Thikrüger war einer der Ersten im Dorfe, reich
beackert und voller Geld.

		Die Hände fest ineinander gekrampft, die Augen unverwandt
vorwärts gerichtet, so ging Lindemann dahin – ein schwerer,
schwerer Gang.

		Als er aber vor dem Krughofe stand, wollten die Füße einen
Augenblick nicht weiter. Es war ihm, als müsse er betteln gehen. Er
preßte die Lippen zusammen, schluckte mit Gewalt und [bookmark: page170]170 trat nun
rasch und ohne Zögern durch die Torpforte auf die weite weiße
Hofstätte. Von der Scheuer ertönten muntere Dreschflegelschläge.
Ein Leuchten ging über Lindemanns Gesicht. »Wie wollte ich den
Flegel schwingen . . .« sagte er in sich hinein.

		Da trat der Thikrüger mit einem wohlgepflegten Bäuchlein in die
Tür. Er spie aus, guckte zu den Wolken hinauf, gähnte, kraute sich
das ungekämmte Haar unter der dicken Pelzmütze und führte eine
respektable Prise aus der beständig in der linken Hand getragenen
Dose zur gurkenartigen Nase.

		Lindemann faßte sich, trat an ihn heran und sagte nach einem
herzlichen Morgengruße zu dem ihn verwundert anglotzenden Bauern:
»Ja, wundre dich nur, Krüger, daß ich so dastehe. Aber ich bin seit
heute morgen in eine schlimme Lage gekommen. Du kennst den
Holzvogt, weißt, wie er's treibt. Nun hat er's richtig dahin
gebracht, daß mir das Hilgenholz, nach dem ich von Jugend an mit
der Axt gegangen bin, ganz und gar zugeschlossen wird, weil ich ein
gefährlicher Mann bin.«

		»Tut mir aber leid, Lindemann,« entgegnete der Thikrüger und
nahm eine neue Prise.

		»Ja, und da muß ich nun sehen, wie ich durchkomme durch den
harten Winter, denn du [bookmark: page171]171 weißt wohl, Krüger, große Vorräte haben wir nicht
aufgespeichert, und auf der hohen Kante hat unsereins auch nichts
liegen.«

		»Ach, mit unsereinem ist's auch nicht so schlimm, wie ihr Leute
denkt,« wehrte der Krüger und stopfte sich wieder eine Portion in
die Nase.

		»Ich will ja nicht borgen, Krüger, ich wollte nur fragen, ob du
vielleicht einen Drescher oder einen Futterschneider oder
vielleicht einen Holzkaputmacher brauchen könntest, oder vielleicht
sonst Arbeit für mich hättest.«

		Der Krüger nieste, daß es über den ganzen Hof krachte, und
sagte: »Drescher? Habe drei Tage die Dampfmaschine gehabt. Das
bißchen, was meine Leute da noch dreschen, ist das Langkorn, das
ist zum Seilestroh.« – Er nieste noch einmal, daß im Stalle ein
junges Pferd in die Höhe ging. »Futterschneider? Ja, wenn du im
vorigen Jahre gekommen wärest! Siehst du dort den Göpel? Siehste,
da spannen wir jetzt für 'ne Stunde 'n paar Gäule an, die doch nur
vor lauter Wollust die Wände einschlagen, – dann haben wir Futter
gleich für acht Tage. – Holzkaputmacher? Ja, Mensch, was sollen
denn meine Leute im ganzen langen Winter machen? Im Heu liegen? Na,
das kannste mir doch nicht [bookmark: page172]172 zumuten, daß ich einen
überflüssigen Tagelöhner halten soll?«

		»Verübele mir meine Anfrage nicht, Thikrüger,« sagte Lindemann
mit erstickter Stimme und kehrte um.

		Da schien der dicke Thikrüger etwas stutzig zu werden.
»Lindemann,« rief er wohlwollend, »wir haben noch viel Flachs zu
spinnen. Laß welchen holen. Es ist das letzte Jahr. Im nächsten
wird kein Lein mehr gesäet. 's lohnt nicht mehr. Also schicke
her.«

		Lindemann versprach's, ging um die Krugscheunenecke, an der
Hilgenbeke hinauf und bog auf den Posthöferschen Hof mit der großen
Einfahrt.

		Als er dem Bauern, der zu dem Kirchen- und Schulvorstande
gehörte, sein Anliegen vortrug, sagte der freundlich, aber sehr
bestimmt abweisend: Er habe die Arbeit jetzt unter Dach und Fach,
und seine Leute könnten sie gar wohl bewältigen. Und Posthöfer
selber wolle doch auch 'was tun. Er hätte ihn jedoch gern zu
leiden, darum wolle er ihm im nächsten Sommer alle Hände voll zu
tun geben – dann solle er nur ja wiederkommen.

		Da ging Lindemann zu »unne[bookmark: text9]F9
Kellermeyers«, [bookmark: page173]173 dem stattlichen Hofe im Unterdorfe. Sie standen
im Rufe, die frömmsten Leute von Hilgenthal zu sein; ging doch
Kellermeyer sogar regelmäßig in die Montags-Betstunde, nur daß er
dann das Gesangbuch immer unter dem Kittel verbarg. – »Die werden
dich doch nicht auf den Sommer vertrösten,« dachte Lindemann und
stellte Kellermeyers seine traurige Lage vor. »Ich will kein
Almosen, ich bitte nur, mir Arbeit zu geben, daß ich das Brot für
meine Familie ehrlich verdienen kann,« sagte er. »Du weißt,
Kellermeyer, daß unsereiner ohne täglichen Verdienst nicht
durchkommen kann. Wir können uns im Herbst keine langanhaltenden
Vorräte aufspeichern, wie ihr Bauersleute, wir müssen von der Hand
in den Mund leben – und verdienen wir einen Tag nichts, haben wir
gemeiniglich schon den andern nichts mehr zu brechen und zu
beißen.«

		Während dieser geraden Darlegung saß Kellermeyer, der ein ganz
rotes Gesicht hatte, stumm und steif auf dem Kanapee. Die Bäuerin
aber holte rasch den Besen herein, fuhr damit in allen Ecken des
Bodens und Balkens herum und platzte auf einmal los: »Ja, ja, da
hat man's! Hochmut kommt vor dem Fall. Da gehen die Leute immer so
hoch aufrecht dahin und bilden sich gar ein, ihre Hütte wäre ein
[bookmark: page174]174
Schloß. Wie sagt doch die Bibel: Hast du im Sommer gepfiffen, magst
du im Winter tanzen.«

		Da fiel die Tür zu, und herumfahrend gewahrte die
Kellermeyersche, daß Lindemann nicht mehr dastand.

		»Frau,« gurgelte jetzt der Bauer und rieb die Hände auf dem
prallen Knie, »hättest ihn doch nicht so hart anfahren sollen. Er
ist doch der Rechtschaffenste unter dem ganzen kleinen Leutekram. –
Na, na, Dortchen, ich sage ja auch nichts mehr! Du sollst aber
sehen, ist er erst nicht mehr unter den Holzhauern, hält sie keiner
mehr in Zucht und Zaum, – denn hart werden sie gedrückt, das ist
wahr. – Na, na, Dortchen, ich sage ja auch nichts mehr! Hättest ihn
doch nicht so hart anfahren sollen, meine ich, denn du weißt, daß
es uns im Sommer an Arbeitern fehlt. – Und hätten wir dann
Lindemanns Arme – –, na, na, Dortchen, ich will nun auch
man stillschweigen.«

		Lindemann ging langsam über die Beke hinüber. Wie so still,
o so grabesstill sie unter seinen Füßen lag! Aber durch die
Weidenbäume am Bache, zwischen denen er jetzt hindurch ging, sauste
ein kraftvoller Wind und warf mit alten Reisern und frischen
Flocken um sich, als wollte er sagen: Leben ist kämpfen, werfen,
wirbeln; [bookmark: page175]175 Leben heißt, drauf und drunter und drüber, heißt,
immer wieder sich aufgereckt, um endlich doch oben auf zu
kommen!

		Und Lindemann hatte für solche Sprache Gottes immer ein feines
Gehör; er nickte und ging rasch die Dorfstraße hinauf. Er kam am
Pfarrhause vorüber und fühlte einen Augenblick eine tiefe Nötigung
in sich, die Pforte zwischen dem dichten Heckengehege aufzuklinken.
Aber er ging seufzend vorüber. Ach ja, ehedem! Als noch die
herrliche, treusorgende Seele hier wohnte! Da waren nicht viel
Sorgen in den Herzen und Hütten, die nicht im Pfarrhause
untergekriegt wurden. Ja, auch das war dahin, lag wie so vieles
andere im Grabe. Denn der nun hier wohnte, so manches Jahr schon,
war aus einer großen Stadt und aus sehr vornehmen Kreisen und
kannte die Lämmer nicht, die er weiden sollte und ging lieber
tausendmal ins Schloß als einmal in die Lindenhütte und stieg nur
auf die Kanzel, um »für« den gestrengen Herrn Patron zu
predigen. – – –

		Der Ärmste dankte Gott, daß ihm auf dem Wege niemand begegnete,
überlegte einen Augenblick, biß die Zähne unwillkürlich zusammen
und stieg über den Weidensteg, der in den Vogtschen Baumhof führt.
Er ging unter den Apfelbäumen [bookmark: page176]176 hin und langte gerade am
Hause an, als die stattliche Vogtsche die Hintertür aufriegelte.
Sie wunderte sich sehr über den frühen, ungewöhnlichen Besuch,
hörte mit teilnehmenden Seufzern zu, sagte, daß »Vogt«, wie sie
ihren Mann immer nur nannte, noch mit der Gicht im Bett läge, und
lief schnell zu ihm hinein in die Kammer. Als sie zurückkam, winkte
sie Lindemann und führte ihn auf die Flachskammer. Sie wies auf die
in Tonnen, Kisten und Kasten lagernden glänzenden
»Flachsköwwen«[bookmark: text10]F10 und sagte: »Ja sieh, das soll noch alles gesponnen
werden, und da kannste nur deine Frau herschicken, daß sie 'ne Köze
voll holt. Ja, und sie kann nur 'n ganzen Winter kommen. Und wenn's
erst wieder 'raus geht ins Feld, sagt Vogt, könntest du auch 'n
ganz guten Verdienst bei uns haben. Und du sollst denn man wieder
kommen.«

		Bald darauf stand Lindemann vor dem neuen Klosterhofpächter.
Aber da kam er an! »Arbeit hätt' ich schon, aber nicht für solche
Leute!« brüllte der Pächter. »Du spekulierst ja nur auf Dumme, die
du zu Sozialdemokraten machen kannst. O, der Holzvogt hat es mir
wohl [bookmark: page177]177
auseinandergesetzt! Ich weiß, was für einer du bist! Möchtest nun
auch meine Leute gegen mich aufwiegeln, wie du die Holzhauer gegen
den Grafen aufgewiegelt hast. Geh hin zu deinem schwarzen
Zigarrenmacher! Euch Art Leute muß man aus dem Dorfe hinausbringen,
wenn man euch nicht tot treten kann!« –

		Der Klosterhofpächter hatte erst vor einem halben Jahre, von
auswärts kommend, den Klosterhof übernommen; so erklärt sich's, daß
er sich mit den Bocklerschen Lügen stopfen ließ und Lindemann
solche Anschuldigungen ins Gesicht schleudern konnte.

		Um deswillen hielt Lindemann auch dem hitzigen Manne die harten
Worte zu gute, ohne indes zu unterlassen, ihm einen ernsten Vorhalt
zu machen. Darüber aber zeigte sich der Pächter nun erst recht
aufgebracht, puterrot wurde er und schrie: »Was? So ein
Hungerleider will sich was herausnehmen gegen mich! Da soll doch
gleich – Tyras!«

		Der Ruf galt dem großen Hunde, der alsbald mit gewaltigen Sätzen
herbeigesprungen kam.

		Lindemann griff sich nach dem Kopfe, es wirbelte und brauste ihm
vor den Augen. Mühsam wankte er der Straße zu.

		Da sprang ihm der Hund in den Nacken. [bookmark: page178]178

		Lindemann wandte sich und warf dem Klosterhofpächter einen Blick
zu, den dieser in seinem Leben nicht wieder hat vergessen können,
wie er später noch gestand.

		Das Herz voll verzweifelter Gedanken, wandte sich Lindemann
wieder der hilgen Beke zu, blieb zwischen den Weidenbäumen stehen
und starrte vor sich hin.

		Sollte er zu Bornriekens und Frohnhöfers gehen, mit denen ihn
noch Blutsverwandtschaft verband?[bookmark: text11]F11 Ach, die Alten waren gestorben,
und das fremde Blut zwischen den jungen Leuten ließ sich nicht
gerne merken, daß die armen Lindenleute es etwas anging.
Frohnhöfers aber hatten zudem ihr Tun mit sich selbst, denn sie
saßen tief drin beim »sanften Christophvetter«.

		Horch – es läutete die Morgenglocke. Lindemann durchrieselte ein
seltsames Gefühl, lauschte und blickte zum Turme hinauf. Und der
Turm leitete seinen Blick zum Himmel. Aber wo war der Himmel? Seine
suchenden Augen fanden nur ein trostloses schweres
Wolkengewoge.

		Da gingen in kurzer Entfernung zwei frische, frohe Kinder über
das Eis des Baches.

		Lindemann hörte ihre Stimmen und guckte [bookmark: page179]179 rasch um den Weidenbaum.
Das Herz fing ihm stürmisch an zu klopfen, denn er erkannte seine
eigenen Kinder: Christinchen und Christel. Sie trugen Tafel und
Bücher unterm Arm, denn sie gingen zur Schule.

		Der Vater hielt den Atem an und vernahm, daß die Kinder sich
gegenseitig trotz Wind und Wetter mit großem Eifer das Lied
abhörten, das sie heute in der Schule sagen und singen mußten. Hell
und heiter, sinnig und innig tönte zu den Weiden hinüber das alte
herrliche Lied:

		»Befiehl du deine Wege

Und was dein Herze kränkt

Der allertreusten Pflege

Des, der den Himmel lenkt!

Der Wolken, Luft und Winden

Gibt Wege, Lauf und Bahn,

Der wird auch Wege finden,

Da dein Fuß gehen kann.«

–   –   –   –   –   –   –   –
  –

		Dem Vater quoll es im Herzen und im Auge heiß auf. Er schlang
die Hände ineinander, sah abermals zum Himmel hinauf und suchte ihn
diesmal nicht vergebens. »Der Wolken, Luft und Winden – gibt Wege,
Lauf und Bahn – der wird auch Wege finden – da dein Fuß gehen
kann.« So klang es aus der lieben Kinder Mund, so tönte es jetzt
aus seinem Munde. [bookmark: page180]180 Wundersamer Trost kam über ihn, besänftigte die
stürmischen Wogen seines Herzens.

		Freilich, als er dann in das Lindenhüttenstübchen trat und die
ahnungslos am Spinnrade sitzende Lebensgefährtin wie von einem
schweren Stoße getroffen zusammenknicken sah, als er den Sohn
aufstöhnen hörte, da hatte er schwere Mühe, den einzigen Trost
festzuhalten.

		»Ach Gott! Ach Gott!« das war alles, was die niedergeschmetterte
Frau über die bebenden Lippen bringen konnte. Wie Lindemann auch
mit seinem Troste auf sie eindrang, wie warm und innig er auch
seine Arme um sie legte – sie konnte nicht froh werden – der neue
Schlag war zu jäh und zu hart gekommen.

		Da kam ihm ein altes Lied in den Sinn:

		»Ach Wintertied,

Wo deip, wo wiet

Kränkstu Hart', Maut und Sinne!

Griesgrau un alle

Makstu meck bale,

Dat sin eck woren inne.

Mien Glück is lütcher as'n Haar,

Mien Glück is licht, mien Unglück swar –

Eck komme nerend tau Gewinne.

		Eck gah daher

Und häw nitz mähr –

Eck woll meck gärn ernährn,

Doch dat is rar –

Meck is recht swar, [bookmark: page181]181

Dat Glücke deit seck verkährn. –

Sau will'k doch dauen, wat eck kann

Un will wat anders weer fängen an,

Dat kann meck keiner ewehrn!«

		Seine Stimme hatte zuletzt wieder eine lebhafte, entschlossene
Festigkeit angenommen. »Lore, hörst du? So will ich doch tun, was
ich kann und will was anderes wieder fangen an, das kann mir
niemand wehren! Gewöhnliche Arbeit finde ich nun nirgends, – aber –
kann ich nicht Körbe flechten und Besen binden? Ha, ich finde schon
was! – Oder, Lore, wie wäre es, wenn du mich das Spinnen lehrtest?
Wohl ist's ein kläglicher Verdienst; ein solcher ist aber doch noch
besser als gar keiner – und ich meine, Lore, je mehr Hände desto
länger das Ende! – Der Thikrüger und die Vogtsche haben mir Flachs
zu spinnen angeboten in Hülle und Fülle. Lore, wenn das Schiff
untersinkt, greift man nach der Planke. Wenn wir nun alle viere,
du, Christinchen, Hannchen und ich, den Tag über und mit
Zuhilfenahme der Mond- und Sternennächte acht Strähnen[bookmark: text12]F12
[bookmark: page182]182
zurecht fingerten und trabten, brächte uns das täglich acht gute
Groschen und ein Spinnstück.«

		Frau Lindemann hörte aus jedem Wort etwas wie Selbstverspottung
heraus, schüttelte den Kopf und weinte, daß ihr die Tränen in den
Schoß fielen. Dann wischte sie sich die Augen mit der Schürze und
sagte in aufgebrachtem Tone, wie man ihn nur selten bei ihr hörte:
»Ach, die großen Leute wissen wohl, daß der Spinnverdienst heute
für Licht und Salz nicht mehr hinreicht, sonst würden sie uns den
Flachs nicht in Hülle und Fülle anbieten. Wenn man vom Morgen bis
zum Abend trappelt wie ein Pferd und sich nicht zur Seite sieht und
spinnt, daß einem die Finger rot werden, so hat man einen guten
Groschen, und spinnt man die liebe lange Nacht durch, hat man
manchmal noch einen. Kommt aber der Doktor nur einmal von
Tannenfeld 'rüber, so sind das gleich zwei Taler. Und kriegt man
von der Apotheke 'n Glas oder 'ne Schachtel, ist das immer 'n
halber Gulden oder ein ganzer. Und wenn der Ackermann für
unsereinen anspannt, weiß er auch nicht, wie grob er rechnen soll.
Alles ist teuer und immer teurer geworden; aber der Spinnverdienst
und der Tagelohn ist, so lang ich denken kann, nicht größer
[bookmark: page183]183
geworden; ja, der ist noch ebenso, wie er schon zu Großmutters Zeit
war.«

		* * *

		Am Abend saßen fünfe, die spannen, in dem von Sternen und
Schneelichtern sanft erleuchteten Stübchen der Lindenhütte: die
Mutter, Christinchen, Hannchen, die Friedesinchenpate und – Vater
Lindemann. Es sah herzergreifend aus, wie der ums Dasein ringende
Holzhauer nach den Anweisungen der Frauen sich abmühte, die wirren
Flachsfasern in einen regelrechten Faden zu verwandeln. Die harten,
schwieligen Finger, nur den Axtstiel gewohnt, starrten um den Faden
her, wie die Windmühlenflügel um ihre Axe. Dem vergeblich sich
abmühenden alten Lehrlinge perlten heiße Tropfen von der Stirn. Und
die Wärme des Ofens ging doch kaum so weit, als Christinchen mit
ihrem Arme reichen konnte.

		Da schüttelte die Friedesinchenpate lange den Kopf und sang
diese alte Mär:

		»Es war'n einmal zwei Schwestern,

Die eine hatt' ein großes Gut,

Die andre sechs kleine Kinder,

Die mußten leiden Not.

		Die arme Schwester wandte sich

Und ging wohl ihren Gang

Zu ihrer reichen Schwester,

Die sie in Freuden fand. [bookmark: page184]184

		»Ach Schwester, liebe Schwester,

So gib mir doch ein Brot,

Denn meine sechs kleinen Kinder

Die leiden Hungersnot.

		Die reiche Schwester wandte sich:

»Ach liebe Schwester, nein!,

Ich habe kein Brot im Hause,

Mag groß sein oder klein!«

		»Hast du kein Brot im Hause,

Und ein so großes Gut,

So wollt' ich, daß das Brot wie Steine,

Das Messer so rot wie Blut.«

		Die arme Schwester wandte sich

Und ging wohl ihren Gang

Zu ihren sechs kleinen Kindern

Die sie im Schlafe fand.

		Der reiche Mann aus der Kirche kam

Und wollte sich schneiden Brot:

Da war das Brot so hart wie Steine,

Das Messer so rot wie Blut.

		»Ach Frau, ach liebe Frau,

Wem hast du das Brot entsagt?«

»Ich hab's meiner armen Schwester,

Die mich so sehr drum bat.«

		»Ach Frau, herzliebste Frau,

Geschwind nimm dieses Brot

Und gib's deiner armen Schwester,

Die dich so sehr drum bat.«

		Die reiche Schwester wandte sich

Und ging wohl ihren Gang

Zu ihrer armen Schwester,

Die sie in Trauer fand. [bookmark: page185]185

		»Ach Schwester, liebe Schwester,

Hier hast du gleich zwei Brot,

Für deine sechs kleinen Kinder,

Daß sie nicht leiden Not.«

		»Ach Schwester, liebe Schwester,

Nimm diese Brote mit,

Denn meine armen Kinder

Die liegen schon auf dem Stroh

Und sind schon alle tot.«

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

		Als der Wächter die zwölfte Stunde blies und von den »zwölf
Toren der goldenen Stadt« sang, wurden die Spinnräder beiseite
gestellt. [bookmark: page186]186
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			[bookmark: foot8]»Hof« wird in Hilgenthal schlechtweg das
gräfliche Gut genannt.
	[bookmark: foot9]unten
	[bookmark: foot10]Spinnfertiger Flachs. Ein
»Köwwen« gewöhnlich acht Risten, jede Riste eine (schwache) Hand
voll.
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Friedesinchens Lebenslauf.
	[bookmark: foot12]Eine Strähne oder auch ein Lopp Garn ist die
Zusammenfassung von zehn Binden; ein Bind besteht aus
60 Haspelfäden. Eine sehr gute Spinnerin, wie Mutter Lindemann
eine war, kann in einem Tage, wenn sie ein sehr gutes Spinnrad hat,
kaum mehr als zwei Strähnen schaffen. Zur Zeit unserer Geschichte
betrug der Spinnerlohn für eine Strähne – 10 Pfennige.


	
		
		Elftes Kapitel.

		Vom sanften Christophvetter.

		[image: ]

		Kantor Träuber saß in seiner Stube am Fenster, legte das Buch
»Lienhard und Gertrud« von Pestalozzi, in dem er nach langer Zeit
wieder einmal gelesen hatte, zur Seite, schob die Brille vor die
Stirn und sah durchs Fenster in den Garten.

		Es hatte drei Tage dichter Nebel geherrscht, der nun in die
wunderbarsten Reisgebilde verzaubert war und die Büsche und Bäume
auch ganz zauberhaft verwandelt hatte. Als eine Schwarzamsel durch
die Büsche flog, risselten die feinen Krystalle zu Boden, daß es
sprühte und klirrte.

		Der Alte grübelte, zog plötzlich Christinchens Brief aus dem
Schubfache und sagte zu seiner Frau, die strickend im Stuhl am Ofen
saß: »Das heilige Weihnachtsfest rückt näher und näher, und wir
haben immer noch nicht die rechte Adresse zu dem Briefe.« [bookmark: page187]187

		Die Frau lächelte. »Ich meine immer, der liebe Gott hätte doch
den Brief gewiß schon gelesen, ihn auch seinen Engeln zu lesen
gegeben; – was brauchen wir da noch eine Adresse?«

		Der Kantor lächelte nun auch. »Ich versteh' dich wohl, Frau, und
weiß, daß auch du unter den Engeln Gottes sein wirst, wenn der
heilige Christ kommt. Aber ich meine: so ein Korb, wie du ihn
füllen kannst, reicht jetzt nicht mehr für die Not und Trübsal in
der Lindenhütte. Da muß schon ein Wagen kommen. Frau, wir müssen
einen reichen Mann finden, dem Gott mit dem Briefe einmal ans Herz
klopft!«

		Die Frau nickte und sann.

		Auf einmal sprang der Kantor auf. »Was meinst du, Amalie, wenn
ich den Brief jetzt auf der Stelle zu Klingebiel brächte?«

		Frau Amalie warf die Hand und schüttelte den Kopf. »An den
sanften Christophvetter habe ich wohl auch schon gedacht,« sagte
sie. »Ich glaube aber, ebensogut könntest du den Brief unserm
Birnbaum bringen, der immer so schöne Blätter, doch fast nie mehr
Birnen hat. Ja, wenn dem Stiefherrn sein Herz ebenso freundlich
aussähe und so weich wäre wie sein Gesicht!«

		»Aber wenn einer nicht anklopft, kann der andere nicht Herein
sagen!« rief der Kantor und [bookmark: page188]188 stand ganz aufgeregt da,
legte die Brille hin und zog sich sogleich und in aller Eile seinen
großen, dicken Rock an. »Ha, ich will doch einmal sehen, ob so ein
Mensch so einen Brief lesen kann, ohne nicht weich zu werden wie
eine Birne von unserm Butterbirnbaum, wenn mal eine draufsitzt. Ha,
ich will doch einmal sehen! Und jedenfalls soll der Speckbauch am
jüngsten Tage nicht sagen können, er hätte von dem
Christinchenbriefe an den heil'gen Christ nichts gewußt.«

		Er steckte den Brief sorglich in die Tasche, knöpfte den Rock
zu, rief »es wird nicht lange dauern, Amalie,« und stapfte sogleich
davon.

		Sie sah ihm nach, wie er an der Kirchhofsmauer ging, und
schüttelte leise den Kopf. »Er ist immer noch ein bißchen ein Kind
im Glauben an die Menschen,« seufzte sie. Als er um die
Kirchhofsecke gebogen war und sie ihn nicht mehr sah, ging sie mit
leisem Seufzen an den wohligen Ofen zurück.

		Es gibt Leute auf der Welt, die nur 's Maul aufzumachen
brauchen, – um sofort eine gebratene Taube zwischen den Zähnen zu
haben, Leute, die nichts tun und doch allezeit einen gesunden
Schlaf haben, ja, nach dem Erwachen noch einen Wagen voll Glück vor
der Tür halten sehen. [bookmark: page189]189

		Zu diesen Leuten gehörte Christoph Klingebiel, oder wie die
Leute ihn nannten, der sanfte Christophvetter. Er hatte nämlich ein
so sanftes Gesicht, daß er manchmal fast für einen Heiligen Gottes
durchgehen konnte; darum nannten sie ihn schon in Raßdorf – denn er
stammte aus Raßdorf – den sanften Christoph, und die Leute in den
Nachbardörfern sagten: Der sanfte Christoph von Raßdorf; als er
älter wurde, hängten sie noch den »Vetter« daran.

		Als nun »oben« Ilsens Witwe zu Hilgenthal sich wieder zu
»verändern« dachte, meinte sie, hinter einem sanften Gesichte müsse
ohne Zweifel auch eine sanfte Seele sein, – als ob hinter schönen
Gardinen auch immer lauter schöne Leute wohnen müßten!

		Ihre Wahl fiel also auf den sanften Christoph zu Raßdorf. Es
wäre ja nicht um ihrethalben, sagte sie in ihrer ersten verschämten
Verlegenheit zu den Leuten, sondern um den Hof, der zu groß wäre
und ohne einen ordentlichen Mann zurückgehen müsse. Sie selbst
könne es nicht allein zwingen, so lange die Kinder noch klein
wären, und auf fremde Menschen wäre einmal kein rechter Verlaß.

		Leute aber, die in Raßdorf Bekannte hatten, schüttelten die
Köpfe und sagten: »Lot [bookmark: page190]190 mant, Fieke, döu kriegst doch noch ennen
Mann.«[bookmark: text13]F13

		»Sanft« möchte ja der Raßdorfer schon sein, insofern nämlich,
als man die Sanftheit eines Mannes nach den Hieben bemesse, die er
austeilt oder nicht austeilt. So viel man wisse, hätte sich der
sanfte Christoph noch mit niemand »geklopft«, aber nicht, fügte man
boshaft hinzu, weil er zu sanft, sondern weil er zu – bequem dazu
wäre.

		Empört dachte die heiratslustige Frau: »Wo Heirat ist, da fehlt
es auch an bösem Beirat nicht.« Und da sie ihren Sinn einmal ganz
und gar auf den sanften Christoph gesetzt hatte, so band sie sich
ein Tuch um die Ohren, daß sie nichts mehr hörte und hielt, so
rasch es ging, Hochzeit.

		Na ja, und so saß nun der sanfte Christoph auf dem stattlichen
Hofe, der aber auch nach seinem Einzuge im Hilgenthaler Leutemunde
immer »oben Ilsens« Hof blieb.

		Noch war das Gras seit der Hochzeit keinen Finger lang
gewachsen, als sich's schon offenbarte, wie recht die Leute gehabt
hatten: Der Christophvetter war so sanft, daß er sich nicht
[bookmark: page191]191 nur
mit niemand »klopfte«, sondern überhaupt nicht einmal eine Peitsche
oder einen Forkenstiel, einen Bindestock oder Sensenbaum in die
Hand nahm. Er lehnte den ganzen schönen Sommertag im Fenster, das
nach der Straße hinausging, und ließ sich Gottes liebe Sonne ins
Maul scheinen. Ja, wenn andere Hofherren, die sich's gut hätten
leisten können, die Straße vorüber aufs Feld zogen, stützte er die
Ellenbogen noch ordentlich breit in die Ecken des Fensterrahmens,
als wunder, wie gut das aussähe, legte das immer »wuppeliger« und
kleinäugiger werdende Gesicht in die aufgeständerten breiten Hände
und sah in sanfter, süßer Selbstgenügsamkeit den rastlos
dahineilenden Menschen und Tieren nach, regungslos wie ein
Bild.

		Die vorübergehenden Leute pflegten zu sagen: Da wäre doch
endlich einmal einer auf der Welt, dem es so recht nach dem
»Dümeken« ginge; solch ein Bild müsse man eigentlich noch in einem
ganz besondern Rahmen aufhängen.

		Nur wenn die Sperlinge in die grünen Erbsenschoten geflogen
kamen, ging plötzlich eine Wallung über das Bild, dann streckte und
reckte es sich, dann öffnete sich wohl auch das Fenster zu einem
ärgerlichen »Küsch! küsch!«, denn die grünen Erbsen aß er für sein
Leben gern, der [bookmark: page192]192 Christophvetter, zumal mit jungen Tauben oder
jungen Hühnern gekocht, an denen der Hof schier so reich war wie
eine amerikanische Wildnis an prächtigen Wildtauben.

		Eines Tages aber kam dem Glücklichen etwas ganz anderes in die
Schoten, – der Knochenmann mit der Hippe.

		Der sanfte Christophvetter erschrak, daß ihm alle Glieder am
Leibe schlotterten, und stob aus dem Fenster zurück; doch der
Knochenmann gab ihm ein beruhigendes Zeichen und sagte: »Mit dir
hat's noch gute Wege, denn der im Himmel und der in der Hölle
streiten sich noch um dich, und mir läufst du nicht weg. Aber mach
mir Platz zu deinem Weibe!«

		Der sanfte Christoph wischte sich den Angstschweiß von der
Stirn, denn wie ein Dolchstoß durchzuckte ihn der Gedanke, daß nach
dem Tode der Frau der schöne, große Hof ja nicht ihm, sondern den
beiden Kindern gehöre, daß ihm dann gesetzmäßig nicht einmal mehr
eine Taube, ja nicht eine einzige Erbsenschote mehr zukäme, kurzum,
daß mit dem Leben seiner Frau auch seine ganze Herrlichkeit aus
wäre.

		Nun stützte er auf einmal nicht mehr die Ellenbogen in die
Fensterecken, sondern trottete in Angst und Unruhe durchs Haus her
und hin, [bookmark: page193]193 streichelte die Pferde, sah nach den Kühen und
Schafen, tat überaus liebevoll mit den Kindern und trieb Gesinde
und Tagelöhner, daß nur ja alles seine richtige Ordnung bekäme.

		Mit keuchendem Atem und schwitzender Stirn hastete er dazwischen
an das Bett der todkranken Frau, klagte, wie es ihm sauer werde,
versicherte aber hinterdrein immer wieder, daß er sich nichts
verdrießen lasse, wenn nur sie, seine liebe, herzensgute Sophie,
wieder besser würde. Zugleich hob er an, zu fragen und zu klagen,
wie es nun werden solle, wenn sie einmal stürbe? Man könne ja nie
sagen, wie's käme, und auf die Kinder wäre doch kein Verlaß, und
alle Last fiele auf ihn; aber ein Recht auf den Hof hätte er nicht,
und wenn er sich müde und matt gerackert hätte und alt geworden
wäre, würden die Kinder wohl sagen: Sie brauchten ihn nicht mehr,
und er müsse dann sehen, wo er bleibe.

		Auf solche Art vermochte der sanfte, wollte diesmal sagen der
schlaue Christophvetter dem Tode durch die Hecke zu schlüpfen und
die Sterbende zu rühren und zu bewegen, daß sie noch ein besonderes
Testament machte, darin sie dem ihr vor Gott anvertrauten Ehemanne
das obere Stockwerk des Wohnhauses nebst einer reichen Alimentation
für Lebenszeit verschrieb, darunter [bookmark: page194]194 ein fettes Schwein, das
nicht unter 300 Pfund wiegen durfte. –

		Als die Frau gestorben und begraben war, lag Christoph nach wie
vor auf seinen beiden Ellenbogen im Fenster, um auf die Sperlinge
oder die vorüberkommenden Menschen zu passen. Er drehte sich nur
um, wenn die Großmagd das Essen auf den Tisch brachte; dann aber
konnte er meistens recht flink sein, besonders wenn etwas recht
Gutes gekocht war.

		Kamen die andern, Kinder, Gesinde und Tagelöhner, hatte er sich
gewöhnlich immer schon das Oberste abgefüllt.

		»Wir müssen die schwere Arbeit tun, und der Stiefherr schöpft
das Fett ab!« grollte der Großknecht; die andern dachten natürlich
gerade so, und durch heimliches Pflücken und Naschen suchte sich
jeder nach Kräften zu rächen und schadlos zu halten. Da sich das
junge Volk auch sonst nach dem Beispiele des Stiefherrn –
»Stiefherr« nannte das Gesinde ihn – richtete und die Kinder die
Ungehörigkeiten lustig mitmachten, als geschähe alles nur zum Tort
und Schaden des Stiefvaters, so läßt sich schon denken, daß der
stattliche Hof mehr zurück als vorwärts ging.

		Als der junge Ilse endlich zur Vernunft kam, sah er ein, daß er
schon eine gute Partie machen [bookmark: page195]195 müsse, wenn er den Hof
halten wolle. Doch überall, wo es für ihn gepaßt hätte, bekam er
einen Korb, weil der Stiefherr wie ein Alp auf dem Hofe säße, nicht
»'runter und nicht raus« zu kriegen wäre und allem Anschein nach
ein so zähes Leben hätte, daß er alle Hilgenthaler überleben
würde.

		Der junge Ilse sah ein, daß er eine passende Partie nicht fand
und den Stiefvater durch kein Kunststück unterm Dache fortbringen
könne; also machte er einen Verzweiflungssprung, verkaufte den Hof
an den Thikrüger und Posthöfer, zahlte seiner Schwester von dem
geringen Erlös die Hälfte und ging zu den Kürassieren. Es sei
gleich hinzugefügt, daß er zwei Jahre darauf in der Schlacht bei
Langensalza den Heldentod starb.

		Ein stolzes altes Bauerngeschlecht war dahin; – aber der
Stiefherr war noch da und ließ sich's in seinem einsamen Horste
noch lange, lange Jahre wohl sein, wohler, als es die beiden Käufer
des Hofes, Thikrüger und Posthöfer, sich wünschen konnten. Sie
hatten natürlich mit dem Hofe die Verpflichtung übernehmen müssen,
den Stiefherrn so zu alimentieren, wie es im Testamente geschrieben
stand. Sie teilten sich in die Ländereien und Scheunenräume und
teilten sich auch in diese Pflichtleistungen. In dem einen Jahre
[bookmark: page196]196
lieferte der Thikrüger das fette Schwein, in dem andern kam
Posthöfer daran; ebenso hielten sie es mit allen übrigen
Naturallieferungen, die so beträchtlich waren, daß die ganze
Lindenhüttenfamilie mitsamt der Friedesinchenpate davon herrlich
und in Freuden hätte leben können, ohne daß der Christophvetter
sich deshalb etwas hätte abzuknappen brauchen. Dazu aber kam
alljährlich noch eine erkleckliche Summe baren Geldes, die den
beiden Käufern noch am schwersten abging.

		Wie der Thikrüger gelegentlich seinen vertrauten Gästen gestand,
hatten sie bei dem Kaufe des Hofes diese Verpflichtungen, die alle
anderen Käufer abgeschreckt hatten, falsch eingesetzt, indem sie
darauf spekulierten, daß der Speckbauch in seinem Specke bald
ersticken würde.

		Der Speckbauch lebte, blieb leben und wurde in zehn Jahren nicht
um ein Haar grauer; es war, wie die Leute sagten, kein »Vergang« an
ihm. Einsam wie der Adler oder vielmehr der Geier im Horste hauste
er droben im Stockwerke des gänzlich verödeten Ilseschen Hauses,
und um ihn herum häuften sich Berge von Vorräten aller Art, und in
seiner schweren Eichenlade häufte sich Silber und Gold. Es war also
eigentlich mehr ein Dachsbau als ein Geierhorst. [bookmark: page197]197

		Schritt man am Hause entlang, sah man oben hinter vergitterten
Fenstern unzählige Würste baumeln; daneben manchen Schinken und
manche Seite Speck; wendete sich der Blick über den Zaun abwärts
ins Kellerloch, glänzten und dufteten von den großen Strohlagern
die allerschönsten Äpfel und Birnen herauf, und man sah nicht, daß
es droben oder drunten weniger wurde. Kaum war ein Schinken
verzehrt, hing auch schon wieder ein neuer an der Stelle. Das eine
kam immer zum anderen, und stellte das neue Jahr mit seinem neuen
Tribute sich ein, wußte der Christophvetter gewöhnlich nicht, wie
er Platz schaffen sollte.

		So einem armen hungrigen Holzhauer ein ordentliches
Mettwurstende abzuschneiden, wie die Friedesinchenpate ihm einmal
riet, oder einem vorbeikommenden Lindenhüttenkinde die Tasche voll
Aepfel zu stecken, – dieses war ihm noch nie und niemals in die
Gedanken gekommen. Sonst hätte er sich das Leben wahrhaftig etwas
bequemer und leichter machen können.

		Übrigens waren ihm mit der Zeit noch manche andere Bauersleute
zu Hilgenthal tributpflichtig geworden. War einer in
Geldverlegenheit und wußte er sich nicht anders zu helfen, so ging
er in der Abenddämmerung oder noch später, daß ihn niemand sah, zum
Stiefherrn [bookmark: page198]198 oder sanften Christophvetter. Konnte er genügende
Sicherheit bieten, gelobte er gute Zinsen, versprach er dazu noch
alle menschenmöglichen Gefälligkeiten, so konnte er's haben. Hatte
er's dann, durfte er natürlich kein Schlachtefest anstiften, keine
Kindtaufe halten, ohne den Christophvetter einzuladen. Ja, er
rechnete darauf, daß er auch unter der Zeit 'mal zu einem guten
Mittagessen eingeladen wurde. Hatte er zufällig da oder dort etwas
Gutes gerochen, kam er ohne langes Besinnen ungeladen zu Gaste; und
fragte man notgedrungen, ob er mitessen wolle, wußte jeder schon,
daß seine Antwort lautete: »Jo, dat is'n Ding, dat lätt seck
dauen!«[bookmark: text14]F14 Und dann strich er sich über die breiten Bummelbacken
und füllte auf, daß er vor dem andern Tage kein Mittagessen wieder
brauchte. Ja, und so schonte er das Seine, wo und wie er konnte,
und es bekam ihm alles gut, also daß seine Äugelein und seine
Bummelbacken immerdar vor Freud' und Wonne glänzten.

		Seht, Kinder, das war der Stiefherr oder der sanfte
Christophvetter, der zu jenen Leuten gehörte, die in das Leben wie
in einen großen Schlaraffenberg gekommen sind und gelegentlich nur
die eine Sorge haben, – ob der Himmel [bookmark: page199]199 wohl auch so ein
Schlaraffenberg für sie sein werde. – –

		Doch nun hatte unser Herr Kantor bereits die Pforte aufgeklinkt,
einen ganzen Schwarm feister Ratten aufgeschreckt und mit Mühe die
stark eingeschneite Haustür geöffnet.

		Dunkel und dumpf war die Luft auf der großen, leeren Diele; aber
ein fast wohliger Schmurgelgeruch drang ihm entgegen, als er die
knarrende Treppe hinaufstieg.

		Der sanfte Christophvetter saß in seiner Stube breit vor dem
offenen Ofen und hielt den Stiel der kleinen Bratpfanne in der
Hand. Und in der Bratpfanne, die er jetzt aus dem Ofen zog,
brodelten und brutzelten vier blanke Spiegeleier zwischen dicken
Mettwurstscheiben und Schinkenschnitten.

		»Ei, nun kuck aber, unser Herr Kanter!« rief der Brutzelmann und
stellte die würzig dampfende und noch lustig fortbrutzelnde
Mahlzeit in die untere Ofenpfanne, wo sie nun selbständig weiter
schmorte.

		»Ei, nun kuck aber, unser Herr Kanter!« rief er noch einmal und
reichte ihm die speckige Hand, rückte ihm einen Stuhl hin und rieb
sich vor lauter freudigem Behagen die wuppeligen Bummelbacken. »Ist
das aber recht, Herr Kantor, daß [bookmark: page200]200 Sie mich auch mal
besuchen. Ist man so 'n ganzen Tag für sich allein, so freut man
sich ordentlich, mal 'n Menschen zu sehen. Und nun gar 'n Herrn
Kantor!«
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		Der Kantor lächelte, bedauerte, daß die Spiegeleier kalt werden
könnten, sprach noch so von diesem und jenem und zog auf einmal
ganz unvermittelt den Brief an den heil'gen Christ aus [bookmark: page201]201 der Tasche.
»Klingebiel, ich muß Ihnen doch da mal einen merkwürdigen Brief
vorlesen, den das kleine Lindenhüttenchristinchen an den heil'gen
Christ geschrieben hat!« sagte er.

		»An den heil'gen Christ?« rief der sanfte Christophvetter
verwundert und lachte und rieb sich wieder beide Bummelbacken, denn
er freute sich offenbar, daß der Kantor ihm so 'ne Ehre antat und
zu ihm kam, um ihm so 'n Brief vorzulesen; in der Unschuld seines
Herzens dachte er natürlich an nichts Arges, und seine kleinen, von
Fettwülsten umlagerten Äugelein glänzten ordentlich vor Vergnügen,
als der Kantor nun den Brief las.

		»Nun kuck aber bloß mal einer an!« rief der sanfte
Christophvetter und schlug sich mit beiden Händen auf beide Knie,
»und das hat das kleine Lindenhüttenmädchen geschrieben? Nu kuck
aber bloß mal an; was in so 'ne kleinen lörkschen Mädchen für 'ne
Gewitztheit steckt! Und wie's das nur so zurecht gekriegt hat, und
wie's nur darauf gekommen ist! 'n Brief an 'n heil'gen Christ! Na
nu kriegste aber! – Ja und nu sagen Sie man bloß mal, Herr Kanter,
was ist das für 'n Winter? Der Schnee geht rein gar nicht mehr weg,
und da kann einer denn am Ende bloß froh sein, wenn er was im Hause
hat und nicht 'raus zu gehen braucht.« [bookmark: page202]202

		»Ja, mein Bester, das Wetter ist nun mal so, wie's ist,« ließ
sich darauf der Kantor etwas unwillig vernehmen; »wohl dem, der da
was hat, und gegönnt sei's ihm gern, gedenkt er auch derjenigen,
die nichts haben und nichts kriegen, so lange und so tief sie auch
im Schnee herum suchen, wie zum Beispiel unsere lieben armen
Lindenhüttenleute. Der Brief sagt uns ja genug davon.«

		»Ja, der Brief ist gut, das ist wahr,« bekräftigte Klingebiel,
während er schluckend nach der Spiegeleierpfanne guckte; »den soll
mal erst 'n anderer schreiben. Da sieht man aber auch, wo 'n
ordentlicher Lehrer ist und wo nicht. Und wenn wir nicht so 'n
tüchtigen Kanter hätten« . . .

		Der Kantor stand erregt auf. »Essen Sie nur erst Ihre
Spiegeleier!« sagte er verzweifelt und doch noch in einiger
Hoffnung auf die gute Wirkung der Mahlzeit.

		»Ja, es ist bloß, daß die paar Eier nicht so zusammenrösten,«
erwiderte der Bummelbackenmann, indem er auf den Ofen loswackelte
und gleich aus der Pfanne heraus aß.

		Während er nun kaute und schluckte, war es ganz naheliegend, daß
er statt von dem Briefe an den heil'gen Christ von seinem
diesjährigen Schlachteschwein anfing. [bookmark: page203]203

		»Dies Jahr ist wieder der Thikrüger an der Reihe,« sagte er,
»aber ich weiß nicht, seine Schweine bringen immer gleich so 'n
Stich ins Ranzige mit; ich glaube, der führt mich an.«

		»Ich wüßte ein Mittel gegen das Ranzigwerden, Klingebiel.«

		»I, Herr Kanter, das sollte mich aber freuen!«

		»Lassen Sie das Schwein in der Lindenhütte räuchern,« sagte der
Kantor, worauf der Christophvetter in ein wahrhaft herzliches
Lachen ausbrach. »Aber Herr Kantor, so 'n Spaß!« Er mußte sich
ordentlich eine Lachträne aus dem linken Auge wischen.

		»Es ist mir durchaus kein Spaß, Klingebiel,« entgegnete der
Kantor ärgerlich, »aber wirklich durchaus nicht, wie Sie das schon
aus Christinchens Briefe an den heil'gen Christ entnehmen könnten.
Oder meinen Sie wirklich, ich hätte Ihnen den Brief nur zum Spaß
vorgelesen? Mensch, merken Sie denn ganz und gar nicht, warum ich
mit dem Briefe zu Ihnen gekommen bin? Fühlen Sie wirklich nicht,
wieviel der Brief Sie angeht?«

		»Mich?« rief Klingebiel mit gedehntem Erstaunen.

		»Ja,« nickte der Kantor, »fühlen Sie wirklich nicht, wie viel
der Brief gerade Sie angeht? [bookmark: page204]204 Merken Sie wirklich nicht,
daß er direkt an Ihre Adresse gerichtet ist? Daß es in Wirklichkeit
und vor Gottes Auge nicht heißen soll: ›an den heil'gen Christ‹,
sondern: ›an den reichen Christophvetter‹, der nicht weiß, wo er
all seinen Überfluß lassen soll?«

		»Ha, chachacha!« lachte der Christophvetter in seiner
unverwüstlichen Gutmütigkeit und Ahnungslosigkeit und spießte ein
Stück Brot an die Gabel, um damit in der Pfanne herumzufahren.

		Nein, er fühlte wirklich nichts, schmeckte aber um so besser,
wie man an den schnalzenden und schmatzenden Lauten merken konnte,
die seine Mahlzeit begleiteten.

		Kaum daß der Kantor noch seine tiefe Entrüstung bemeistern
konnte; er hielt mit Gewalt an sich, schwieg eine Weile ganz und
sah nach den Fenstern, vor denen schon wieder die Schneeflocken
tanzten.

		Jetzt war die Pfanne blank. Der Christophvetter hängte sie an
den Haken hinterm Ofen, rieb sich in einer urwohligen Behaglichkeit
die Hände und die Bummelbacken und rief: »Nu kucken Sie aber bloß
'mal, Herr Kanter, wie das schon wieder vom Himmel 'runter fliegt!
Nein, wo bloß all der Schnee herkommt in diesem Winter! – Was sagen
Sie man bloß zu dem [bookmark: page205]205 neuen Klosterhofpächter, Herr Kanter? Ob der's
wohl machen kann? Ob er wohl sicher ist?«

		»Klingebiel, ich möchte lieber mal fragen, was sagen Sie zu den
armen Lindenhüttenleuten? Ob die's wohl machen können, ob die wohl
sicher durch den Winter kommen? Sie wissen
doch . . .«

		»O jawohl, jawohl, Herr Kantor, freilich, die Leute können einem
leid tun. Das Menschenkind hätte sich aber auch besser vorsehen
sollen. Ich nehme 'mal den Fall, – worauf soll einer nun so Leuten
was leihen, nicht wahr? – Nä, aber nu kucken Sie man bloß mal, wie
das da draußen wieder um und um geht!«

		»Ich meine,« fing der Kantor, dessen Stirn in tiefen Falten lag,
wieder an, »der heil'ge Christ brauchte wohl nicht zu fragen, ob
die Leute sicher sind, oder worauf er ihnen was leihen solle.«

		»Ja, chachacha! Der heil'ge Christ hat das auch nicht nötig,«
erwiderte der Christophvetter mit seinem unschuldigen Lachen und
ließ die beiden dicken Daumen zur Abwechslung vor dem runden Bauche
mit einander spielen.

		Mit einem Ruck stand der Kantor auf.

		»Aber wollen Sie denn schon gehen, Herr Kanter! Das war ja nur
'n kurzer Besuch.« [bookmark: page206]206

		»Ich sehe, daß ich mich doch in der Adresse ganz und gar geirrt
habe,« sagte der Kantor, indem er der Tür zuschritt. Schon hatte er
auf die Türklinke gefaßt, als er noch einmal zurückging:
»Klingebiel, wie alt sind Sie nun schon?«

		»O, ich werde nun so bei kleinem an die 70 kommen,« erwiderte
Klingebiel mit wichtiger Miene.

		Der Kantor nickte bedächtig und sagte in tiefem Ernste: »Unser
Leben währet 70 Jahre, und wenn's hoch kommt, sind's
80 Jahre, und wenn's köstlich gewesen ist, so ist's Mühe und
Arbeit gewesen.«

		»Aber ich kann wohl sagen,« wandte Klingebiel eifrig ein, »ich
fühle mich noch wie so'n Fünfziger, jawohl! 's hat mir – Gott sei
Dank! – niemals was gefehlt.« Bei dem Texte war ihm sichtlich ein
wenig unbehaglich geworden.

		Der Kantor ging wieder zur Tür. »Klingebiel, einmal wird's doch
ein Ende nehmen; wollen Sie dann all die Mettwürste und Schinken
und Speckseiten, die Sie nicht allein verzehren können, und all das
viele Geld, das Sie in den vielen Jahren angesammelt haben, mit
hinüber nehmen? Würd's Ihnen nicht so schwer werden, daß Sie damit
die Himmelsleiter gar nicht herauf kommen könnten? Klingebiel,
wollen Sie sich's nicht bei Zeiten leichter machen? Der Brief, den
ich Ihnen [bookmark: page207]207 vorgelesen habe, ist eine Stimme aus der
Lindenhütte und eine Stimme aus dem Himmel an Ihr Herz, – und,
Klingebiel, wenn Sie kein – – Schweineherz in der Brust haben,
so zeigen Sie's, indem Sie am heiligen Weihnachtsabend mit einem
Teile ihres Überflusses in die Lindenhütte kommen, wo Sie dann auch
mich treffen werden.«

		Nun hatte er's endlich begriffen, der Christophvetter; sein
Gesicht war lang und starr, und die Gutmütigkeit, die ihm sonst aus
allen Poren leuchtete, war wie weggewischt, als der Kantor die Tür
kräftig hinter sich zumachte. [bookmark: page208]208
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			[bookmark: foot13]Laß nur, Sophie, du kriegst doch noch
einen Mann! Sprichwörtliche Redensart.
	[bookmark: foot14]Ja, das ist ein Ding, das läßt sich
tun.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Wie es bei der Friedesinchenpate aussah.

		[image: ]

		Mutter Lindemann stand unter der Linde und sah in merklicher
Unruhe ins Dorf hinab. Sie schüttelte den Kopf und rief von der
Diele in die Stube: »Sie ist immer noch nicht zu sehen. Weißt du,
Hanfrieder, sie hat mir gestern schon gar nicht gefallen; wenn sie
uns nur nicht krank geworden ist! Sonst war sie doch um diese Zeit
schon längst 'mal dagewesen. Eh' wir warten, bis die Kinder aus der
Schule kommen, will ich doch lieber nur gleich selber hinlaufen.
Man hat gar keinen Trost, wenn man Friedesinchen nicht sieht.«

		Lindemann, der neben Ludwigs Britsche saß und an einer
Kartoffelwanne flocht, stimmte ihr [bookmark: page209]209 in besorgtem Tone zu und
seufzte: »Wir sind es ja schon gewohnt, daß ein Unglück nicht
allein kommt!«

		Frau Lore holte einen kleinen Beutel voll Lindenblüten vom
Boden, band sich rasch ein größeres Tuch um, knüpfte sich ein
kleines um den Kopf und schritt eiligst ins Dorf hinab, ging über
die hilge Beke und bog bei dem alten Hollunderbaume in das
»Hungertal« ein, einen tiefen Grabenweg, der den Namen von einer
Quelle erhielt, die gewöhnlich den Sommer über trocken liegt.

		Droben, wo der Weg so tief liegt, daß man an beiden Seiten hoch
wie an einem Hause hinauf sehen muß, stieg die Lindenhüttenmutter
einen schmalen und fast steilen Steinweg hinan, der zur Heketür des
»Hungerdolhuses«[bookmark: text15]F15
führte, wie das einsame Haus oben auf der Kante, das links und
rechts ohne Nachbarschaft war, gewöhnlich bezeichnet wurde. Es war
ein Kleinkötneranwesen aus ganz alter Zeit, nur ein Stockwerk hoch,
was allerdings durch die steile Lage bedingt sein mochte, und
länglich, mit eingebauter Scheune, die Stallungen unmittelbar unter
den Wohnräumen in den Berg gemauert.

		Der Hof war durch Vererbung an »Kellermeyers an der hilgen Beke«
– nicht zu verwechseln [bookmark: page210]210 mit »unne Kellermeyers« – gekommen, die das Land
zu ihrem Hofe schlugen und die beiden Wohnungen des Hauses an
solche Leute vermieteten, die gesunde, kräftige Arme hatten, um den
Sommer über bei einem Tagelohne von vier Groschen die Miete
abverdienen zu können.

		Links von der dunklen Diele, wo sich die große Stube befand,
wohnte Fritz Kleinhans, Kellermanns »Arbeitsmann«, mit Frau und
sieben Kindern, von denen das älteste jetzt »up de Pare[bookmark: text16]F16 ging; rechts, in dem ehemaligen
Altenteilsstübchen, hatte Friedesinchen, als die Lindenhütte zu
klein wurde, ihren Hausstand eingerichtet. Sie mußte acht Taler
Miete zahlen, aber nicht in barem Gelde, sondern in vielen sauren
Schweißtropfen; denn nach besonderer Verpflichtung hatte sie die
acht Taler den Sommer hindurch »abzuverdienen«, sei's im Tagelohn,
sei's im »Jein«[bookmark: text17]F17, wie es hieß, oder in
Akkordarbeit, die allerdings nur beim Korn und Weizenschneiden
üblich war. Ach, allzu jämmerlich nur zählte das Abverdienen! Wurde
doch für den Morgen Korn (Roggen) oder Weizen, an dem eine Frau mit
der »Hepe«[bookmark: text18]F18 fast acht Tage zu
schneiden hatte, nicht mehr als [bookmark: page211]211 ein halber Taler gezahlt,
wozu allerdings ein widerwillig geduldeter »Sneggelock«[bookmark: text19]F19
kam, mit dem die »Sneggerin« allabendlich den Innenraum der Köze
füllen durfte.

		Nun, hiernach wird man sich schon selbst sagen können, wie lange
so ein armes Menschenkind wie Friedesinchen sich im besten Teile
des Jahres plagen mußte, bis es nur die blanke Miete herunter
hatte. Irgend eine Nachsicht oder einen Nachlaß gab es da nicht.
Als Friedesinchen im letzten Sommer zusammen mit den
Lindenhüttenleuten beim neuen Klosterhofpächter, der ein höheres
Gebot gemacht hatte, einen Morgen Weizen schneiden wollte, hieß es
bei Kellermeyers an der Beke gleich: dann könne sie ja ausziehen;
es gäbe Leute mehr als zuviel, die froh wären, eine so schöne
Wohnung zu bekommen.

		Schöne Wohnung? Ach lieber Himmel! Seit wie vielen Jahren hatte
das brackelige alte »Gemökse« schon keinen Dachdecker, Maurer oder
Weißbinder mehr gesehen! Aber da fürwahr alle »Küffen« im Dorfe
gepfropft voll Menschen saßen, [bookmark: page212]212 mußte Friedesinchen wohl
in Sorge sein, daß sie es mit ihrem Hausherrn nicht verdarb.

		Als Mutter Lindemann den Steinweg heraufkam, sah sie auf der
Bretterbrücke, die gerade unter Friedesinchens Fenster über den
tiefen Stalleingang hinführt, drei Hühner stehen, die trostlos auf
den verschneiten Gang und traurig nach Friedesinchens Fenster
hinaufsahen, während gleichzeitig drunten im Stalle die Ziege gar
heftig »bläkte«. Frau Lindemann, die der Anblick der traurigen
Hühner eigen ergriff, wußte nun schon, daß es mit der Schwägerin
nicht gut stehen konnte. Mit klopfendem Herzen kleppte sie die
obere und dann die untere Tür auf, indem sie jedesmal an einem
herabhängenden schmalen Riemen, dem »Kleppriemen«, zog. Husch,
waren die drei Hühner auch schon vor ihr und liefen unaufhaltsam
mit in Friedesinchens Stübchen hinein.

		»Ach, Gott sei Dank, daß du kommst, Lorchen!« stöhnte
Friedesinchen, die mit fieberheißem Kopfe in ihrem Bette lag. »Ich
habe schon dreimal versucht, ein bißchen Feuer anzumachen, aber es
hat mich jedesmal so geschüttelt, daß ich gleich wieder ins Bett
kriechen mußte.«

		»Ach Gott, Friedesinchen!« rief Frau Lore erschrocken und klagte
sich an, daß sie nicht schon in aller Frühe gekommen wäre. Da
knackte schon [bookmark: page213]213 das feine Holz in ihrer Hand, das sie hinter dem
kleinen Lehmofen weggenommen hatte, um damit Feuer anzumachen. Wie
alle derartigen Kleineleuteöfen widerstand auch dieser erst mit
großer Hartnäckigkeit der Aufnahme des Feuers, und als er sich
endlich doch mit ärgerlichem Dampfen dazu bequemt hatte, dauerte es
noch eine gute Weile, bis er die nötige Wärme durchließ.

		»Ach, die Hühner!« seufzte Friedesinchen jetzt, als eins von
ihnen am Bett hinauf hickte. »Gib ihnen erst ein bißchen, Lorchen;
sie haben noch nichts gehabt.«

		Nun hörte man die Ziege wieder heftig bläken, auch die Gans
schrie und gackerte ununterbrochen; es klang so nahe, als befänden
sie sich mit den Hühnern in der Stube.

		Der Lehmboden war nämlich da und dort so dünn geworden und so
stark weggebröckelt, daß man an einzelnen Stellen zwischen den
Schienen hindurch in den Stall sehen konnte. Friedesinchen hatte
kleine Bretter über die Löcher gelegt, da in dieser frostharten
Zeit Lehm nicht zu bekommen war.

		Mutter Lindemann schob rasch die Ringe aus der unteren
Ofenpfanne und setzte einen Kessel darauf, nachdem sie ihn an dem
auf der Ofenbank stehenden Eimer mit Wasser gefüllt hatte. [bookmark: page214]214 Den hungrigen
Hühnern, welche in der Stube herumsuchten, ohne etwas zu finden,
quetschte sie ein paar gekochte Kartoffeln, die in der Wanne auf
der Bank lagen, worauf sie aus der Ofenecke das Ziegenbecken nahm,
mit warmem Wasser füllte, in das sie etwas Kleie tat und einige
Kartoffeln quetschte. Sie sprach dabei in ihrer herzlichen Weise
auf die im Bette Seufzende ein, nahm rasch den Milchtopf von der
Wand über der Bank und ging, das Futterbecken in der einen, den
Milchtopf in der anderen Hand und die Türen mit dem Ellenbogen
öffnend, rasch hinunter in den Stall.

		Friedesinchen hörte die Gans aufjauchzen, hörte die Ziege
schlürfen und die Milch in den Topf strullen und atmete
erleichtert, wenn auch mit heftigen Schmerzen aus.
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		Als Frau Lore mit dem schäumend vollen Milchtopfe wieder den
Steinweg heraufstieg, sah sie, daß die weiße Gans schon oben war
und an dem Kleppriemen zockte. Sie lächelte wehmütig und sagte:
»Ja, Weiße, du willst auch sehen, wie es ihr geht; warte nur, ich
mache schon auf.« Als sie ihr nun den Kleppriemen aus dem Schnabel
nahm, wich die Gans erst scheu zur Seite; dann aber, als die Tür
aufging, drängte sie sich schleunigst vor der Frau auf die Diele,
denn sie [bookmark: page215]215 wußte wohl, daß die Leute im allgemeinen die Tür
immer schon zumachen wollen, eh' die Gänse drinnen sind. Ja, ja,
die Weiße wußte bereits aus reichen Lebenserfahrungen, daß nicht
alle Leute so gutwillig sind wie die Friedesinchenpate, die ihre
Gans immer mit auf die Diele gehen ließ, wenn sie hungerte oder
wenn's draußen stürmte und schneite. Daß die Lindenhüttenmutter
auch nicht so war, wie die gewöhnlichen Leute, konnte die Weiße ja
nicht wissen, denn in der Regel kam die Friedesinchenpate mehr zur
Lindenhütte als die Lindenhüttenmutter zur Friedesinchenpate,
weil's eben so in der Natur ihres Verhältnisses lag.

		Die Gans zeigte auch nicht übel Lust, mit ins Stübchen zu gehen,
und als ihr die Lindenhüttenmutter diesmal die Tür vor der Nase
zumachte, schlug sie ärgerlich die Fittiche zusammen und rief:
»Ach, ach, ach, so 'was, so 'was! Den [bookmark: page216]216 ganzen Morgen noch keinen
Happen gehabt, keinen Happen!«

		Die Friedesinchenpate verstand es wohl, was die Weiße da draußen
pappelte, und die Lindenhüttenmutter verstand es auch; darum eilte
sie nun geschwind in den Keller, um ein paar »Wurzeln«[bookmark: text20]F20 herauszuholen, die sie dann der
befriedigt dankenden Weißen auf die Diele brockte.

		Nun aber kam Friedesinchen selbst daran. Zunächst wurde ein
kräftiger Lindenblütentee gekocht, dann die Milch aufs Feuer
gesetzt.

		Indem hörte man von drüben Kinderweinen. »Lieber Gott,« sagte
Friedesinchen, »die Mutter ist schon seit drei Uhr fort zum
Dreschen; bring' doch den Kleinen nur ein bißchen warme Milch.«

		»Ach, lieber Gott, ja,« sagte Lore und füllte einen kleinen Topf
und ging hinüber.

		Da stand schon ein Kleines in bloßem Hemdchen vor der Tür,
zitterte und bebte vor Kälte und rief nach der Mutter.
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		Als die Lindenhüttenmutter nach einem Weilchen wieder heraus
kam, weinten die Kleinen nicht mehr. [bookmark: page217]217

		Nun ging Lore daran, Friedesinchens Stübchen ein wenig in
Ordnung zu machen. Das war kein so leichtes Werk, denn
Friedesinchen mußte in der Winterzeit sozusagen Kammer, Küche und
Keller in der Stube haben, weil ihr sonst alles verfror und verdarb
oder von den Ratten aufgefressen wurde. In wie schlechtem Zustande
sich die kleine Kammer an der Stube befand, konnte man schon an dem
Streifen feinen Schnees ersehen, der unter der mehrfach gespaltenen
Kammertür hindurch in die Stube gefegt war. Auch auf dem
Fensterbrette und auf dem Tische, der unterm Fenster stand, und auf
dem Boden unterm Fenster war solch ein feines Schneegestäube
sichtbar. Friedesinchen hatte darum ihre Rosmarin- und
Fuchsientöpfe auf die Eimerbank an der Ofenwand stellen müssen, wo
sie mit Eimer, Töpfen und Schalen friedlich in einer Reihe
standen.

		»Lorchen, wenn ich nur nicht übern Berg muß!« stöhnte
Friedesinchen und lächelte schwer und trank auf Lorchens dringende
Nötigung noch einmal von dem Lindenblütentee.

		»Unser Lindenbaum wird's bald wieder besser machen,
Friedesinchen, und der liebe Gott kann's so schlimm nicht im Willen
haben,« tröstete Lorchen und verbarg mit Mühe die Angst ihrer
Seele.

		»Ach, Lorchen, ging's meinem Willen nach [bookmark: page218]218 und wär's nur
meinethalben, wollte ich meinem armseligen Leben nicht einen Tag
zusetzen. Aber wenn ich an euch denke und an den schweren
Sorgenstein, der jetzt auf euch liegt, und wenn ich wieder dann die
Linde rauschen höre in Leid und Freud – ich höre sie, auch wenn ich
hier im Bette liege – und wenn ich die Kinder so vor Augen habe –
o, ich sehe die Racker immer, auch wenn ich hier ganz allein für
mich bin – ja, so möcht' ich doch noch ein paar Jahre leben. Ich
könnte auch wohl dem Lindenbaume noch ein bißchen rauschen helfen,
und wir könnten uns mit einander halten, daß keines hinunterfiele
in den Abgrund, den so 'n abscheulicher, garstiger Mensch euch
bereitete. Ach Lorchen, und ich möchte noch leben, weil ich doch
auch gern wüßte, was einmal aus den Kindern wird. Die Kinder,
Lorchen, die gehören 'mal auch mir, und darum wird mir das Sterben,
wann es auch sei, gar schwer werden. Ich denke manchmal, nur all
die Menschen stürben gern und gingen leicht davon, denen der liebe
Gott so keine Kinder bescherte.« – Friedesinchen hatte mit großer
Anstrengung und trotz der stechenden Schmerzen in der Brust
mehrmals mit Lächeln gesprochen. Darum legte Lorchen ihr leise die
Hand auf den Mund und sagte: »Mußt dich nicht so anstrengen, du
gutes [bookmark: page219]219
Menschenkind, mußt jetzt ganz, ganz still und ruhig liegen.« Und
Lorchen wandte den Kopf zur Seite, damit Friedesinchen ihre Tränen
nicht sähe.

		»Daß ihr aber nur nicht den Doktor holt!« fing Friedesinchen
noch einmal an, »die Kosten sind ja nicht zu erschwingen. Für einen
einzigen Weg muß ich vier Morgen Weizen schneiden. Aber den bißchen
Verdienst braucht man doch zuerst für die Miete. Und dann weißt du
ja, wie grob so 'n Doktor mit unsereinem ist. Unser Doktor ist der
liebe Gott, und wenn der nicht hilft, können die anderen Doktors
auch nichts machen.«

		Als aber die Lindenhüttenmutter nach einiger Zeit in die
Lindenhütte zurückkam, machte sich Vater Lindemann doch sogleich
auf den Weg nach Tannenfeld, wo der Doktor wohnte. [bookmark: page220]220
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			[bookmark: foot15]Hungertalhauses.
	[bookmark: foot16]Auf die Pfarre, d. i. in den
Konfirmandenunterricht.
	[bookmark: foot17]Das Wort bezeichnet den
Gegensatz zur Akkordarbeit.
	[bookmark: foot18]Sichel.
	[bookmark: foot19]Der »Sneggelock« (Schneidelock = ein leichter Arm voll)
gründet sich eigentlich auf die Anschauung, daß die Furche der
Kornschneiderin gehöre. »De Fohre härt der Sneggerschen«, sagte
man. Der Brauch wurde hernach durch die Sense beseitigt.
	[bookmark: foot20]Mohrrüben.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Und der Versucher trat zu ihm.

		[image: ]

		Es war kalt und dunkel im Stübchen der Lindenhütte. In düsteres
Brüten versunken, saß Lindemann neben seinem kranken Sohne auf der
Britsche. Auf der Erde stand ein halbfertiger Korb, doch Lindemann
konnte nicht weiterflechten, weil die Weiden zu Ende gegangen
waren. Stundenlang war er in der Feldmark herumgegangen, um neues
Material zu finden; aber seit der Verkoppelung waren die
gemeinheitlichen Weidenbäume, die bis dahin überall an Quellen,
Gräben und Wasserläufen standen, bis auf ein paar spärliche Reste
abgehauen und ausgerodet.

		Mit furchtbaren Anwandlungen hatte der so schändlich verstoßene
und zertretene Mann zu [bookmark: page221]221 ringen, er hätte laut aufschreien mögen. Aus
allen Ecken starrte die bleiche Gestalt der Sorge ihn an, und je
dunkler es wurde, desto deutlicher sah er diese Gestalt. Auf dem
Tische lagen drei neue Rechnungen. Und von jedem Blatte grinste die
Drohung: Zwangsvollstreckung! Ihn schauderte. Das Brot im Schranke
ward trotz der winzigsten Schnitte immer kleiner, und die geringen
Vorräte auf dem Boden und im Keller gingen ebenfalls zur Neige.
Scharf schnitt es dem verzweifelnden Vater allemal durch die Seele,
wenn die Jüngsten sich an ihn schmiegten und schmeichelnd baten:
»Vater, schneid' uns ein bißchen!« Und die Linde war so still und
starr, und kein Friedesinchen kam herein mit seinem herzhaften
Trost und Frohmut.

		Sein Gottvertrauen schwand dahin, und ein peinigender
Kleinglaube griff ihn an. Ach, die Sorge, dies blasse Kind der
Armut, richtete ihn innerlich hart zu, um so mehr, da er die Kinder
und die abgehärmte Frau nicht merken lassen wollte, was in ihm
wühlte. Er mußte sich gewaltsam aufraffen, um nicht
zusammenzusinken. Lore, die trotz der Dunkelheit noch am Spinnrade
saß, gewahrte es wohl, aber sie sagte nichts – der Kleinen wegen,
die so schweigsam neben ihr am Boden kauerten. Ludwig aber legte
seinen magern Arm um den Hals des Vaters [bookmark: page222]222 und sagte in seinem
kurzatmigen und heiseren Tone: »Vater, es wird wieder besser – –
mit mir dauert's nicht lange mehr – dann habt Ihr eine Sorge
weniger . . .«

		Der tückische Husten benahm dem Jünglinge die Stimme. Der Vater
riß sich empor, preßte den Sohn an sich, – aber sprechen konnte er
nicht.

		Da kam Christinchen gelaufen, es brachte Grüße von der
Friedesinchenpate und sagte: »Vater, ich soll dir ein Gedicht
vorlesen, das die Pate einmal in einer Zeitung fand, in die der
Kaufmann ihr 'was 'reingewickelt hatte. Das Blatt fiel aus dem
Gesangbuche, da sagte die Pate: ›Siehste, Christinchen, dem geht's
wie mir, es möcht' 'raus aus diesem elenden Küffen, es möchte
fliegen, es möchte in den Lindenbaum fliegen und aus ihm rauschen!‹
Und da hab' ich gleich mit dem Blatte laufen müssen. Ich soll's
aber wieder mitbringen auf die hohe Kante.«

		Lindemann fühlte sich durch die frische Stimme wie durch den
lieben Friedesinchengruß eigen ergriffen, meinte auf einmal wieder
das Lindenrauschen zu hören, obgleich die Linde sich noch gar nicht
rührte. Aber er stand auf und steckte den Krüsel an, damit
Christinchen lesen konnte.

		Sie hielt das Blatt ganz nahe an die kleine schwache
Krüselflamme und las: [bookmark: page223]223

		»Der Himmel hat sich schwarz bezogen,

Entfesselt ist der Stürme Wut;

Mein Schifflein schwankt auf wilden Wogen,

Und immer höher wächst die Flut!

Nicht einen Stern seh' ich mehr blinken,

Mir keinen Freund zur Seite stehn; –

So muß mein schwaches Fahrzeug sinken

Und in den Wellen untergehn.«

		Als sie den zweiten Vers begann, wurde plötzlich an die Tür
geklopft.

		»Wenn die Not am größten, ist der – schwarze Jerx am nächsten!«
spottete einer hinter der aufgehenden Tür, so daß der Kleine
unwillkürlich nach dem Beine des Vaters und Lorchen nach dem Rocke
der Mutter griff.

		Der Spott war leibhaftige Wahrheit, denn hinter ihm erschien er
wirklich selbst, der Mann mit dem Rabenhaar und der borstigen
Zwickelzotte um den Mund.

		Ging der Schwarze sonst an Lindemann immer mit einer besonderen
Vorsicht und Zuvorkommenheit heran, so war er jetzt ganz
Überlegenheit und Dreistigkeit; jeder Blick, jeder Ton, jede
Bewegung, alles an ihm rief: »Siehst du nun, Lindenhüttenmann, daß
du uns doch verfallen bist?« Er sagte aber statt dessen mit einem
Anflug von Spott: »Mein Freund, hältst du noch fest an deiner
Frömmigkeit?« [bookmark: page224]224

		Lindemann stützte den Kopf und schwieg.

		Da zog sich Jerx selbst einen Stuhl an den Krüsel und sagte:
»Wenn heute nacht ein Hirsch unter deine Linde gelaufen käme,
Lindemann, würdest du ihn hereinspazieren lassen in dein Haus, ihn
in deinen Stall binden, wo sonst deine Kuh stand, und deine
hungrigen Kleinen mit Hirschmilch tränken? Ich weiß wahrhaftig
nicht, was du tun würdest, denn ich weiß noch nicht, wie weit du da
inwendig mit dir gekommen bist. Aber das weiß ich: Wenn die
Gerechtigkeit, für die ihr armseligen Leute bisher lebtet und
littet, die wahre Gerechtigkeit ist, so muß die Hirschkuh morgen
früh in eurem Stalle stehen, und wenn es acht Uhr läutet, muß noch
ein großes Wildschwein aus dem Hilgenholze euren Lindenberg
heraufgeborstelt kommen und grunzen: ›Tut mich in euren Stall!‹ Und
wenn's Mittag läutet, muß auf einmal eine große, große Bohlenbrücke
von der Lindenhütte hinübergeschlagen sein bis auf den Schloßberg,
und die Lakaien aus dem Schlosse müssen mit großen goldenen
Schüsseln auf der Brücke hergerannt kommen und am
Lindenhüttentische ihre Buckeles machen, aufwarten und kredenzen.
Wenn aber diese Zeichen nicht geschehen, ihr Leute, dann ist auch
die Gerechtigkeit, für die ihr bisher lebtet und littet, nicht
[bookmark: page225]225 die
wahre Gerechtigkeit.« Er brach in ein kurztöniges, höhnisches
Lachen aus und zerstörte jählings wieder den märchenhaften Glanz,
den seine Phantasiebilder vor den Augen der Kinder heraufgezaubert
hatten.

		Lindemann saß noch da mit gestütztem Kopf und sagte kein Wort,
und Jerx saß und wartete, was wohl aus dem Eise, wenn es bräche,
herauskommen werde; es entging ihm nicht, wie es in dem
unglücklichen Manne wühlte und rang, wie's ihn hochtrieb und
niederdrückte. Aber er kannte diese wurzelhafte Natur schon zu gut,
um sich zu sagen, daß es noch nicht Zeit sei, die Frucht zu
pflücken; er wußte, daß die Sonne seiner Ideale solche Früchte
überhaupt nicht so schnell reift. Nun, er hatte ja das wirksamste
Mittel noch in der Tasche; doch gerade als er sich anschickte,
damit herauszukommen, wurden draußen eilende Tritte laut.

		Christinchen ging rasch nach der Tür und öffnete, worauf Fritz
Bonder mit keuchendem Atem hereinkam und Frau Lindemann in
herzandringendem Tone zu seiner kranken Mutter bat. »Sie verlangt
so nach Euch, Mutter Lindemann,« sagte er und klagte, daß sie keine
Hoffnung mehr auf dieser Welt hätte und gewiß nicht lange mehr
machen werde. Es wäre, als wenn [bookmark: page226]226 nur noch die Angst und
Sorge um die Kinder sie auf der Erde hielte . . . Er
konnte nicht weiter sprechen, es drängte gewaltsam in ihm herauf,
er wandte sich zur Seite und drückte das Gesicht in die Hände.
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		Da wandte sich auch Christinchen um und weinte in ihre Schürze,
auch Hannchen hörte man aufschluchzen, während die beiden
Kleinsten, Lorchen und August, mit großen traurigen Augen dasaßen,
als begriffen sie noch nicht alles.

		Die Mutter stellte das Spinnrad zur Seite und machte sich nun
rasch zurecht, um mit Fritz zu gehen. [bookmark: page227]227

		Der Schwarze drehte sich auf dem Stuhle, drehte an seiner
Zwickelzotte, guckte und nickte, als wolle er etwas riskieren und
als scheue er sich doch wieder davor.

		Da ließ der junge Holzhauer die Hände sinken und rief mit
tränenüberströmtem Gesicht, während sich seine Hände unwillkürlich
ballten: »Es ist, als hätte uns der Herrgott ganz vergessen. So
kann's aber nicht in aller Welt sein. Darum sage ich: Stirbt unsere
Mutter, werde ich nur noch sorgen, daß die Kinder aus der Schule
kommen, dann werde ich mit ihnen fortgehen, soweit es nur sein
kann, nur fort aus diesem ganz verfluchten Dorfe!«

		»Aber Fritz!« mahnte traurig Mutter Lindemann.

		»Ja, verzeiht mir, daß ich so wild rede; aber es hat schon lange
in mir gestürmt, und jetzt springen die Tore auf. Und ich mag in
diesem Dorfe nicht einmal tot sein; wenn ich's nur zwingen könnte,
sollte auch meine Mutter lieber irgendwo in der weiten Welt, als
auf dem Hilgenthaler Kirchhofe begraben werden!«

		Lindemann saß unbeweglich, starrte vor sich nieder und schwieg;
Frau Lore schüttelte den Kopf und seufzte.

		Der schwarze Jerx aber sprang auf, klopfte [bookmark: page228]228 dem jungen Bonder auf die
Schulter und sagte: »Mein Freund, das war gut gesprochen. Hier ist
endlich die Sonne der rechten Erkenntnis aufgegangen. Es gibt zwei
große Berge, die der Proletarier des Dorfes erklimmen muß, wenn er
diese Sonne sehen will. Der eine Berg« – er machte eine Pause, sah
auf Lindemann und fuhr fort: »Es ist mit dem himmlischen Herrn so
wenig was, wie mit dem irdischen. Der eine macht sich so wenig aus
eurer Not wie der andre. Der eine wohnt im hohen Schloß, der andre
– so meint ihr – im hohen Himmel. So 'n Schloß aber ist dem Himmel
immer 'n gutes Ende näher, als so 'n kleines Lindenhäuschen. Fährt
nun euer ›lieber Gott‹ vom Himmel herunter, kommt er natürlich
zunächst ins Schloß, was Wunder, wenn er dort sitzen bleibt, nicht
weiter herabkommt!«

		»Vater, kannst du das anhören?« rief die Frau mit allen Zeichen
des Schreckens zu ihrem Manne hinüber, als sie schon mit Fritz an
der Tür stand.

		Lindemann saß unbeweglich und schwieg, und Fritz Bonder sah mit
großen, erstaunten Augen auf den Schwarzen, als hätte er ihn erst
jetzt bemerkt.

		»Der andere Berg!« hob Jerx, nach [bookmark: page229]229 Lindemann hinüber
zwinkernd, wieder an und machte abermals eine Pause, worauf er
fortfuhr: »Was hocken wir Proletarier hier von einem Jahrzehnt ins
andere wie der schwarze Fliegenschwarm in der spinnwebigen
Kuhstallecke! Die Welt ist so groß und schön, tausend herrliche
Städte stehen in der Morgenröte der Zeit, breiten die Arme nach uns
aus, bieten uns ihre goldenen Gaben. Darum hinaus aus dem Dorfe,
hinaus! Laßt die Herren nur alleine drinnen sitzen! – Bälder als
eine Eule brütet, werden sie ihr Nichts einsehen und hinter euch
herjammern! Denn sie sind ein Nichts ohne eure ehrlichen
Fäuste!« –

		Fritz fühlte nicht, wie Frau Lindemann ihn am Arme zog und dann
kopfschüttelnd allein hinauseilte; er blieb wie gebannt stehen.

		Da trat der Schwarze dicht an Lindemann heran, klopfte ihm auf
die Schulter und sagte in sehr zuversichtlichem Tone: »Lindemann,
habe dir im Auftrage unseres großen Bundes einen Antrag zu machen.
Wir wollen dich aus unserem reichen Fonds mit Geld und Gut
reichlich versorgen, wenn du dich zu uns bekennst. Auch der junge
Mensch da soll samt seiner kranken Mutter und seinen kleinen
Geschwistern dann keine Not mehr leiden. Die ganze hiesige
Tagelöhnerschaft sieht nur auf dich. Ein Wort, ein Wink von
[bookmark: page230]230 dir –
und sie sind alle unser, und die Stunde der Rache ist da.
Lindemann, denk an das Elend, das noch über euch alle kommen muß!
Wer wird euren Hunger stillen, wenn ihr das letzte Brot verzehrt
habt? Wer wird euch ein schützendes Obdach gewähren, wenn die
Blutsauger dein Häuslein versteigern?

		»Du hast erfahren, wie wohlfeil das Erbarmen bei den Reichen
ist. Die gähnenden Abgründe zwischen Hütte und Schloß wird nur das
Racheschwert unseres Bundes, der sich schon über die ganze Welt
erstreckt, ausfüllen – ausfüllen mit dem Blute, das stromgleich aus
den Tyrannenschlössern brausen soll« – – –

		Da ging ein Ruck durch die Holzhauergestalt, hoch richtete sie
sich auf. Zwei feste Schritte, – und Lindemann stand an der
Tür.

		»Hinaus!!!«

		Es war ein überwältigender Anblick, als schieden sich zwei
Welten von einander, als schiede sich das Licht von der
Finsternis.
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		Starr sah der Schwarze an Lindemann empor und wich
unwillkürlich, wenn auch mit geringschätzigem Achselzucken, vor der
drohend aufgereckten Gestalt zurück. Noch ein Augenblick, und die
Tür hatte sich zwischen dem Schwarzen und den Lindenleuten für
immer geschlossen. [bookmark: page231]231

		»Das war der Versucher! Und es fehlte nicht
viel . . .!« ächzte Lindemann.

		Er hatte aber durch die Überwindung sein seelisches
Gleichgewicht, seine gottgestärkte Mannhaftigkeit wiedergewonnen.
Eine wunderbare, große, frommgewaltige Bewegung erfaßte seine wie
aus schwerem Bann erlöste Seele. Er schlug die Arme um die Kinder,
sah leuchtenden Auges auf Fritz Bonder und auf seinen kranken Sohn
und rief: »Christinchen, nun lies den andern Vers!«

		Und Christinchen las, und laut und feierlich sprach der Vater
ihr nach:

		»Allein, mag auch mein Schiff zerschellen,

In Wetter, Sturm und Wogendrang,

Ich trotze dennoch Wind und Wellen

Und fürchte keinen Untergang. [bookmark: page232]232

		Du bist die Planke, die ich fasse,

O, Herr, mit meiner Glaubenshand,

Du trägst mein Haupt, wenn ich erblasse

Ins große, freie Vaterland!«[bookmark: text21]F21 [bookmark: page233]233
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			[bookmark: foot21]Das Lied stammt
von dem inzwischen verstorbenen Kantor Ludwig Rien, der um
jene Zeit seine schwungvollen geistlichen Lieder in dem
Sonntagsblatte der »Göttingen-Grubenhagenschen Zeitung«
veröffentlichte.


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Christinchen und Christel im tiefen Schnee.

		[image: ]

		Endlich war die Weihnachtswoche angebrochen. Tiefer Schnee
deckte noch immer Berg und Tal, und graues Flockengewimmel erfüllte
die Luft.

		Zwischen Hilgenthal und Volkerswalde wateten zwei zarte Kinder,
die für diese harte Winterszeit auffallend dürftig gekleidet waren.
Jedes trug einen leeren Leinenbeutel an der Seite. »Faß an meine
Hand – fest,« sagte das eine, »ich halte dich schon noch über dem
Schnee.«

		»O, Christinchen, ich kann – ich kann nicht mehr!« stöhnte der
Knabe.

		»Ach, du lieber himmlischer Vater, hilf uns doch! Ach, Christel,
so stirb doch nicht! O, lieber Gott, er kommt um!«

		Der Knabe war niedergefallen. Das Mädchen umschlang ihn mit
ihren zitternden Armen; [bookmark: page234]234 aber je heftiger sie an
ihm rüttelte und zog, desto tiefer versanken sie im Schnee. Da
blieben sie beide liegen. Der Knabe schloß die Augen und flüsterte
nur noch einmal leise; das Mädchen rang die Hände und weinte und
rief immerzu.

		Es war hart am Walde; nicht gar weit fiel plötzlich ein Schuß.
Mit der letzten Kraft sich aufrichtend, schüttelte Christinchen den
Bruder und rief so laut sie konnte: »Wach auf, Christel, wach auf!
Gewiß ist der junge Herr Graf auf der Jagd – o Gott im Himmel
– steh' uns bei!« Und mit übermäßiger Anstrengung schleppte sie den
erstarrenden Bruder bis an den Rand des Waldes. »Hilfe! Hilfe! –
Lieber Gott!« schrie sie und fiel mit dem Knaben im Arme abermals
nieder.

		Da sprang ein Häslein vorüber; in wilden, taumelnden Sätzen floh
es dahin. Ob es den Waldteufel witterte, der jetzt ganz nahe
zwischen den Bäumen auftauchte?

		Christinchen hatte sogleich die geduckt schleichende Gestalt
erkannt, ohne aber das kalte Schaudern zu empfinden, das sie sonst
allemal beim Anblicke dieses Mannes überfiel. In dieser grausigen
Schneewüste, völlig abgeschnitten von menschlicher Hand und Hilfe,
dem Umkommen nahe, vergaß das Kind allen Abscheu vor dem [bookmark: page235]235 Menschen; es
streckte beide Hände nach ihm aus und rief mit durchdringender
Stimme: »Ach, lieber, lieber Vater Bockler – wir können ja nicht
mehr weiter!«

		Einen Stein hätte die Stimme erweichen müssen; nur nicht des
Holzvogts Herz. »Das ist euch gerade recht,« knirschte er, »was
habt ihr hier herumzuschleichen? Denkt wohl, ich fände euch hier
nicht – haha!« Mitten im Hohnlachen stockte und stutzte er
plötzlich und machte sich, als wittere er sonst was, ohne noch
weiter ein Wort zu verlieren, in gebückter Haltung auf und davon,
mitten durch das engstehende Jungholz.

		Es knackte und rauschte – dann war alles still.
Verzweiflungsvollen Auges starrte Christinchen um sich. Nichts als
Schnee und Wald, hoch hinauf und tief hinab – so weit das Auge
reichte.

		Sie meinte, der Holzvogt müsse wieder zurückkommen; es könne ja
nicht möglich sein, daß er ihnen nicht helfen wolle. Eben gab's
wieder ein Knacken und Rauschen zwischen den Fichten, als ob sich
jemand einen Weg durch das Dickicht bahnte. Ein Windstoß war's –
der Holzvogt kam nicht wieder.

		Christinchen sah zum Himmel auf; aber statt des Himmels sah sie
eine graue wirbelnde [bookmark: page236]236 Wolkenmasse, die bis auf die Erde herabhing und
die Brudergestalt vor ihren Augen wegnahm. Noch ein
verzweiflungsvoller Aufschrei – Christinchen sank über den Bruder
hin, grub die Hände in den Schnee und wurde still und starr.

		Und Frau Holle kam und deckte sie zu mit weißen Gewändern, deren
eines noch feiner und funkelnder war als das andere.

		Nach einer Weile sprang ein großer, starker Jagdhund ans dem
Walde, und dicht hinter ihm rief eine weiche, helle Stimme:
»Waldmann!« Hurtig lief der Hund zurück, und gleichzeitig erschien
am Saume des Waldes eine hohe Jünglingsgestalt. Eine wundersam
frohmachende Erscheinung in dieser winterlichen Einöde. Schnell mit
einem schwungvollen Satze über einen Graben hinwegspringend, dessen
Tiefe die Fülle des Schnees trügerisch verdeckte, gelangte er auf
den Volkerswalder Feldweg, den er nun mit großer Eile entlang
schritt. Er mußte dicht an den Kindern vorüber – und sah sie
nicht.

		Glühende Röte und Nässe leuchtete aus dem schönen Gesichte. Und
doch war's, als ob tiefe Schatten darüber gingen, Schatten, die aus
der Seele kämen.

		Er schien schweren Gedanken nachzuhängen, der junge Graf, denn
wie ein Seufzer kam [bookmark: page237]237 plötzlich der Ruf »Elfriede!« über seine Lippen.
Elfriede hieß, wie wir wissen, seine herrliche Braut, die
Baronstochter von Volkerswalde. Ja, wie sollte er nicht traurig
sein! Ging er doch zu ihr, um Abschied zu nehmen, da er nach des
Vaters plötzlichem Entschlusse schon am anderen Morgen ins Ausland
reisen mußte.

		Mit untrüglicher Deutlichkeit kam es ihm zum Bewußtsein, daß der
Vater nach jenem Vorgange auf der Ruhestelle, als er die
Lindenhüttenkinder gegen den Holzvogt schützte, plötzlich ganz
anders, ganz düster und fremd gegen ihn aufgetreten war, ihm kein
freundlich Wort mehr gegönnt, seine Schritte von Tag zu Tag mit
zunehmendem Argwohn verfolgt hatte.

		Der Graf hatte für die natürliche Art seines Sohnes bislang kein
Auge gehabt; erst jener Vorgang hatte ihm die Augen geöffnet; und
daß sie offen blieben, dafür sorgte der – Holzvogt. Nun erschien
aber dem Grafen das natürliche Wesen seines Sohnes keineswegs als
etwas Natürliches oder gar als etwas Angeborenes, sondern vielmehr
als eine Entartung, die sich nach seiner fixen Meinung nur unter
dem Einflusse des »plebejischen« Volkerswalder Barons vollzogen
haben könne. Dieser Argwohn des verknöcherten alten Herrn hatte
seinen zeitweilig [bookmark: page238]238 erstarrten Haß gegen den Baron wieder in Fluß
gebracht und ihn ganz plötzlich auf den Einfall kommen lassen,
seinen Sohn zu verbannen, um ihn so dem verderblichen Einfluß des
Barons womöglich für alle Zeit zu entziehen. Es unterlag kaum noch
einem Zweifel, daß der Graf die Auflösung des Verlöbnisses
herbeiführen wollte. – Ja, der junge Graf hatte alle Ursache,
traurig und verzagt zu sein.

		Waldmann, der sich sonst immer in nächster Nähe seines Herrn
hielt, blieb diesmal weit zurück. Als der Graf es bemerkte, wandte
er sich und rief: »Waldmann! Waldmann!«

		Der Ruf klang gepreßt und gedämpft.

		Waldmann sprang herbei, blickte seinen Herrn klug an, winselte
und wedelte ganz eigentümlich und lief eilends wieder zurück,
wandte indes im Laufen den Kopf mehrmals nach seinem Herrn um, als
wollte er sagen: »Komm!«

		Das kam diesem höchst auffallend vor, und obwohl er bei dem
kurzen Tage keine Zeit zu verlieren hatte, entschloß er sich doch,
umzukehren, dem Hunde nachzufolgen und zu sehen, was er hatte.

		Der Hund lief bis nahe vor den Wald, steckte auf einer etwas
erhöht erscheinenden Stelle des Weges die Schnauze tief in den
Schnee, fing [bookmark: page239]239 unter lautem Gebell an zu scharren und scharrte
so eifrig, daß der Schnee nach allen Seiten aufwirbelte.
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		Klopfenden Herzens trat der Graf hinzu, prallte aber alsbald
wieder zurück. »Gott im Himmel! Was ist das?« Er stand vor den
beiden erstarrten Lindenhüttenkindern, die der kluge Waldmann
bloßgescharrt hatte und jetzt eifrigst beschnupperte.

		Schnell beugte er sich zu den Kindern hinab. Waren sie tot? Oder
nur vom Frost erstarrt? Sein Herz krampfte sich zusammen. Geschwind
warf er Flinte, Mantel und Tasche von sich, beugte sich abermals
über die Kleinen und horchte. Da merkte er, daß noch ein feiner
Atem in ihnen war, und nun erkannte er sie auch. »Großer [bookmark: page240]240 Gott, das
sind ja die Kinder aus der Lindenhütte!« rief er und breitete rasch
seinen Mantel aus und legte die Kinder behutsam hinein. Dann
öffnete und weitete er, so rasch und gut es in der Geschwindigkeit
gehen wollte, ihre Kleider und rieb die bräunlichen Gesichter,
Hälse und Hände mit Schnee.

		Sein Samariterwerk wurde rasch und herrlich belohnt. Zu seiner
unbeschreiblichen Freude spürte er bald, daß die Lebenswärme in die
zarten, kleinen Körper allmählich zurückkehrte. Da entfernte er den
Schnee, trocknete die blassen Gesichter mit seinem Taschentuche,
hüllte die zarten Körper ganz in seinen Mantel und flößte ihnen aus
dem Weinfläschchen, das sich zum Glück in der Jagdtasche befand,
vorsichtig einige Tropfen ein.

		Das Leben regte sich mehr und mehr, wurde stärker und stärker –
und als die Kinder die Augen aufschlugen, glaubten sie wahr und
wirklich in den Himmel gekommen zu sein. Ihr Staunen war
grenzenlos.

		Daß man aber auch im Himmel noch von wütendem Hunger geplagt
werden würde, wie sie ihn jetzt wieder spürten, das konnte doch
wohl nicht denkbar sein. Und so brachte sie der unerbittliche
Hunger zu der Erkenntnis, daß sie sich doch noch auf der Erde
befanden. [bookmark: page241]241

		Mittlerweile hatte der Graf auch schon seine Tasche ausgekramt
und alles hervorgeholt, was er an Stärkungs- und
Erfrischungsmitteln bei sich trug. Damit labte und erquickte er die
Kinder. Wahrlich, eine Mutter kann ein verlorenes und
wiedergefundenes Kind kaum eifriger und herzlicher pflegen, als es
hier der vornehme Herr sich angelegen sein ließ.

		Der köstliche Wein, das saftige Brot und Fleisch, gewürzt durch
so manch liebevolles Wort, – dazu das wohlige Versteck in dem
weiten, schweren Grafenmantel – ach, das genügte, um den
Holzhauerkindern nach Stunden unsäglichster Qual und Not auf der
kalten, winterlichen Erde einen Himmel zu bereiten, ein Dasein voll
Seligkeitsgefühl.

		Eine mächtige Freude schwellte des Jünglings Herz, leuchtete aus
seinen Augen, die er unverwandt auf die lächelnd schmausenden
Kinder gerichtet hielt.

		Und er sagte sich, wie geringer Mittel es doch nur bedurfte,
diese armen, lieben Kinder zu beleben und zu beglücken. Jawohl –
gering waren die Mittel, aber groß und edel war das Herz, das sie
darreichte.

		Nun mußten sie ihrem Erretter erzählen, wie es denn eigentlich
gekommen sei, daß er sie [bookmark: page242]242 in einer solch traurigen
Lage habe finden müssen. »Gewiß habt ihr Holz lesen wollen und
nichts finden können,« meinte er.

		Christinchen geriet sichtlich in große Verlegenheit. »Ach nein,
Herr Graf – – das nicht – wir haben – wir
wollten – –« Tränen erstickten ihre Stimme.

		Der junge Herr schüttelte den Kopf, deutete auf die Umhänge der
Kinder und fragte: »Wozu tragt ihr denn den Beutel an der
Seite?«

		Christinchen blickte immer noch verlegen zu Boden, Christel aber
antwortete freimütig: »Die hat Christinchen uns heimlich gemacht.
Unser Vater und unsere Mutter und unsere Friedesinchenpate wissen
nichts davon, daß wir betteln gegangen
sind« – – –

		»Betteln gegangen?!« Der Graf zuckte unwillkürlich zurück, und
seine Augen vergrößerten sich.

		Da nickte Christinchen und sagte: »Seit unser Vater nicht mehr
ins Hilgenholz darf, geht es uns gar hart. Wir haben schon seit
vielen Tagen gar kein Bröckchen Brot mehr im Hause. Und unser
Ludwig liegt auf dem Sterbebette, und auch unsere gute Mutter, die
sich die Nächte über bei unaufhörlichem Spinnen ganz übernommen
hat, ist ganz elend geworden. Der Kummer brächte sie um, klagt sie.
Und die [bookmark: page243]243 Friedesinchenpate, die sonst immer unser Trost
war, ist auch noch nicht wieder ganz ordentlich und hat auch nichts
mehr zu leben . . .«

		Heftig weinend brach das Mädchen ab.

		Der Graf mußte sich gewaltig zusammennehmen, als er die Kinder
so bitterlich weinen sah. Nur mit Mühe konnte er seinen eigenen
Tränen wehren. Er sagte: »Tröstet euch, Kinder, eure Not soll und
muß ein Ende nehmen, und dann wird's auch mit eurem Mütterlein
schon wieder besser werden. – Aber du bist noch nicht fertig,
Christinchen. Gewiß haben euch die Volkerswalder Bauern
fortgehetzt? Ach, warum seid ihr da nicht aufs Schloß gegangen?
Wißt ihr denn nicht, daß meine Braut dort wohnt? Ei, die würde sich
gefreut haben, zwei Hilgenthaler Kindern einmal so recht etwas
Gutes tun zu können!«

		»Wir sind in gar kein Haus gegangen, wir konnten's nicht!« sagte
Christinchen, indem es sich die Tränen aus den Augen wischte. »Ich
dachte es nicht, daß das Bettelngehen einem so hart fallen könnte.
Als wir an die ersten Häuser kamen, empfingen uns große Hunde mit
so wütendem Gebell, daß wir keinen Schritt weiter konnten. Die
Bauersleute aber guckten durchs Fenster und lachten und schalten.
Eine große Bauersfrau hörten wir zornig rufen: ›Sieh, da kommen
[bookmark: page244]244 schon
wieder Bettelkinder! Es ist doch ganz zu arg!‹ Da haben wir keinen
Schritt mehr vorwärts tun können.«

		»Ja, da sind wir gleich wieder umgekehrt,« ergänzte Christel,
»und weil wir so hungrig waren, konnten wir zuletzt nicht mehr
weiter.«

		»Ach, ihr armen Kinder! Verlaßt euch darauf, ich sorge dafür,
daß ihr das Betteln nicht wieder nötig haben sollt.«

		Die Kinder bekamen leuchtende Augen, und es deuchte ihnen an der
Zeit, für den Vater ein gutes Wort einzulegen. »Ach, wenn unser
Vater nur wieder ins Hilgenholz dürfte!« rief Christinchen flehend
aus.

		Des Jünglings Gesicht verdüsterte sich. »Ja, Kinder, könnt' ich
dazu etwas tun, euer wackerer Vater sollte wahrlich alsbald wieder
der Erste im Walde sein. Aber so lange der schändliche Verdacht auf
ihm ruht, daß er mit dem schwarzen Jerx einen heimlichen Umgang
unterhält, bringe ich meinen Vater nicht dazu, daß er den
Verstoßenen wieder annimmt. Doch wisset, Kinder: Jede Träne, die
der boshafte Verleumder euch Armen auspreßt, und jeder Seufzer, den
ihr um seinetwegen tun müßt, wird auf des Bösen Seele fallen,
brennend wie unauslöschliche Feuersglut. Der Tag aber kommt gewiß,
der eures Vaters [bookmark: page245]245 Rechtschaffenheit und des Holzvogts Ruchlosigkeit
an das Licht bringt.«

		Darauf erzählte Christinchen voll kindlicher Entrüstung als
Beweis für Bocklers Lügenhaftigkeit von dem letzten Besuche des
schwarzen Jerx in der Lindenhütte, und was er dem Vater alles
geboten hätte, wenn er ihm angehören wolle, und wie der Vater dann
auf einmal aufgestanden sei und die Türe aufgestoßen habe, als
müsse eine ganze Armee hinausgeworfen werden. – –

		Als der Graf das hörte, rief er: »Kinder, wer solch einen Vater
hat, der ist nicht arm, muß er gleich eine Weile betteln gehen.
Einen Stern möcht' ich vom Himmel holen und auf das Haupt eures
Vaters setzen, daß mein Vater seine Heldengröße und seine
Rechtschaffenheit sähe!«

		Rascher schlug der Kinder Herz, heller leuchteten ihre Augen,
als sie das begeisterte Wort aus solchem Munde hörten. Und immer
neue Lebenskraft und Lebensglut durchströmte sie. Frisch und flink
sprangen sie auf die Füße. Nun wollten sie schon heimkommen.

		Das sah der Graf ihnen wohl an; doch trug er große Sorge, sie
allein gehen zu lassen und entschloß sich darum, mit ihnen zu den
Holzhauern zu eilen, die er in der Nähe wußte. [bookmark: page246]246 »Gern würde ich selbst
bei euch bleiben und euch wiederum heimgeleiten – wie neulich – –
wißt ihr's noch?« Die Kinder antworteten mit großer Lebhaftigkeit,
worauf er lächelnd fortfuhr: »Allein ich muß ganz unfehlbar nach
Volkerswalde hinüber und Abschied nehmen, denn es ist plötzlich
gekommen, daß ich auf unser Gut in Ungarn reisen muß, um daselbst
ein ganzes Jahr zu bleiben. Drum will ich auch euch beiden gleich
Lebewohl sagen.«

		Wo war die glühende Freude geblieben, die eben noch aus den
Gesichtern der Kinder geleuchtet hatte? Der Schreck hatte sie
weggenommen, der Schreck über die Nachricht, daß der Graf ins
Ungarland reisen müsse.

		»Ach, das sind ja hunderttausend Stunden von hier!« meinte
Christel in kläglichstem Tone.

		»Und da sollen lauter so schlimme Menschen wohnen!« fügte
Christinchen hinzu. Sie hielten mit Mühe die Tränen zurück.

		Der Gras lächelte ein wenig und beruhigte sie, während sie nun
miteinander gingen.

		Man hörte Axtschläge und ging in ihrer Richtung noch eine
Strecke fort; man hörte das Hinkrachen eines Baumes und sah nun
auch die ersten Holzhauergestalten. Der Graf rief und winkte,
worauf ein junger Holzhauer herbeigeeilt [bookmark: page247]247 kam, in dem die Kinder zu
ihrer hellen Freude sofort »Bonders Fritz« erkannten.

		Der Graf wies ihn an, die Kinder heimzugeleiten, und drückte dem
Erstaunten und Beglückten einen harten Taler in die Hand.

		Auch Christinchen bekam einen Taler, und Christel, der mit
großen starren Augen auf das für ihn schier wunderbare Geldstück
sah, merkte es im ersten Augenblicke gar nicht einmal, daß er
ebenfalls einen bekommen sollte; als er ihn dann wirklich bekam,
griff er in der Verwirrung, die die jähe Freude vor seinen Augen
anrichtete, stracks vorbei, so daß der schöne Taler ums Haar in den
Schnee gefallen wäre.

		»Doch nun macht, daß ihr heimkommt, Kinder,« mahnte der Graf.
»Und seid mir nicht mehr so traurig; recht fröhlich müßt ihr
ausschauen! Wartet – eh ihr's euch verseht, wird ein Engel in euer
Häuslein fliegen, den garstigen Jammer herausholen und lauter Licht
und Fröhlichkeit hineintragen. Vergeßt mir nicht, euern wackern
Vater und eure Mutter zu grüßen. Na, und der Friedesinchenpate
bestellt ihr natürlich auch einen Gruß.«

		Die Kinder wollten ein Dankwort stammeln, brachen aber in ein
wortloses Schluchzen aus. Und so gingen sie von ihrem edlen Retter
hinweg. [bookmark: page248]248

		Der blieb noch ein Weilchen stehen und sah seinen Schützlingen
nach und freute sich, als er merkte, ein wie herzliches Verhältnis
zwischen den Kindern und dem Holzhauer herrschte.

		Frohen Herzens setzte der Graf seinen Weg nach Volkerswalde
fort. Ihm war trotz der bevorstehenden schweren Scheidestunde so
leicht, so wohl geworden, daß er ein helles Lied hätte anstimmen
können. In der schmerzlichsten Stimmung, den schwermutsvollsten
Gedanken hingegeben, war er durch den Wald daher gekommen, – sollte
er doch nach des Vaters ausdrücklichem Willen nicht so viel Zeit
übrig behalten, sich von seiner Braut verabschieden zu können. Er
hatte einen Pirschgang vorschützen müssen, um den Abschiedsbesuch
in Volkerswalde möglich zu machen, und darüber war er allmählich
von so großer Bekümmernis befallen worden, daß er gemeint hatte,
ein größeres Leid als das seinige gäbe es auf der ganzen Welt
nicht.

		Da sah er Christinchen und Christel erstarrt im Schnee liegen –
und vergessen war alsbald das eigne Leid, abgeschüttelt die
Schwermut in eifriger Hingabe an das Rettungswerk. Als er dann die
schöne Tat vollbracht hatte, kehrte ihm der schwermutsvolle
Gedanke, als trüge er das allergrößte Leid der Welt, nicht mehr
[bookmark: page249]249
wieder. Ein wundersames Frohgefühl durchströmte ihn, ein neuer Mut
beseelte ihn, zu handeln, wie sein Herz es ihm vorschrieb – und zu
tragen, was zu tragen ihm auferlegt sei.

		Ohne diesen bedeutsamen Zwischenfall, der sein schwermütiges
Grübeln in herrlich belohntes Handeln umsetzte, wäre er sicher als
ein völliger Kopfhänger vor sein holdseliges Mädchen hingetreten,
und es würde ihm wie ihr der Abschied gewiß noch einmal so schwer
geworden sein. Er schämte sich ordentlich seiner vorigen
Weichmütigkeit und seines Kleinmuts. Stark und entschlossen sollte
sein teures Mädchen ihn sehen, damit sie selbst durch ihn Stärke
und Mut gewönne.

		Freilich, als er dann das ihm so teuer gewordene Volkerswalder
Schloß zwischen den verschneiten Bäumen, Hütten und Häusern
emporsteigen sah, ging's ihm doch wie ein Stich durchs Herz. Aber
ein neuer Gedanke kam und stärkte ihn. Er wollte seiner herzlieben
Elfriede sagen: Die Trennung müsse gewiß von der Vorsehung
beschlossen sein; habe sie sich doch schon als ein Werkzeug Gottes
erwiesen. Denn wäre die Abreise nicht so plötzlich festgesetzt, so
wäre er heute bei diesem greulichen Unwetter schwerlich diesen Weg
gekommen. Und hätten dann nicht die [bookmark: page250]250 armen Lindenhüttenkinder
im Schnee sterben und verderben müssen? Froh atmete er auf und
dankte Gott, daß er ihn diesen Weg geführt hatte. Und das wußte er:
Auch seine Elfriede würde Gott danken.

		So ist er zum Schlosse emporgestiegen und hat Abschied genommen
von seiner Braut. Ein schwerer Abschied ist's dennoch gewesen.
[bookmark: page251]251
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		Fünfzehntes Kapitel.

		Auch im Schlosse ist Seufzen und Weinen.
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		In der folgenden Nacht saß die Gräfin von Hilgenthal in Glanz
und Pracht einsam am Kamin und blickte sinnend in das knisternde
Feuer. Ein Zug tiefen Grames lag in dem schönen, feinen Antlitze
ausgeprägt. Ihre milden braunen Augen schimmerten in feuchtem
Glanze. Schwere Seufzer entstiegen ihrer Brust.

		Klatschend schlug der Schnee an die Fenster, so daß die edle
Frau sich unwillkürlich tiefer in ihr Tuch einhüllte und den Stuhl
näher an den Kamin rückte.

		Und sie starrte ins Feuer und sann und sann.

		Den ganzen Tag bis tief in die Nacht hinein hatte sie schalten
und walten müssen, daß Kisten und Kasten schwer wurden, daß alles
in Ordnung kam, was erforderlich war für die Reise des Sohnes. Ach,
wie blutete ihr das Herz! Sie sollte sich in den Willen des
gebietenden Gatten [bookmark: page252]252 fügen und sich gefaßt machen auf eine lange
Trennung. Trennung von ihrem einzigen Kinde in der lieblichen
Weihnachtszeit. O, wahrlich, einen schwereren Stoß hätte der
finstere Gatte ihrem mütterlichen Herzen nicht versetzen
können.

		Sie gedachte des Gatten und preßte beide Hände auf die Brust.
Die einst erhoffte Erfüllung ihres Lebens hatte sie an seiner Seite
nicht gefunden. Auf wie viele ihrer Blumen, die sie für ihn
gepflanzt und gepflegt, war ertötender Reif gefallen! In der
finstern, frostigen Nähe ihres Gatten konnte keine Freude und kein
Glück aufkommen.

		Alle ihre Seufzer erstickten in dem Tosen und Toben der großen
Lebestadt. –

		Da, als sie dem Trubel der Weltstadt entrückt war, suchte sie
die Erfüllung ihres Lebens in hingebender Annäherung an das arme,
trost- und hilfsbedürftige Volk. Ihr liebereiches Herz begehrte
nach beglückender Entfaltung. Aber auch diesem Begehren setzte der
Graf in seiner Menschenverachtung bald ein Ziel.

		Ihr schauderte vor dem Dasein ohne das einzige Glück ihres
Lebens, ohne den einzigen Sohn.

		Sie gedachte der Stunde seiner Geburt und all des Glückes, das
mit diesem Kinde über sie [bookmark: page253]253 gekommen war; schien doch
auch der Gatte im Anblick des Sohnes einen Himmelsstrahl in seine
Seele aufgenommen zu haben.

		Das Kind wuchs und rankte sich wie eine liebliche Blume an ihr
empor. Sie nährte es mit ihrem Herzblute, und ihre Seele verjüngte
und erfreute sich in der seinen. Was in ihrem Herzen der Reif
getötet, das sah sie in dem seinen aufs neue sich entfalten. So war
der Sohn die Erfüllung ihres Lebens geworden.

		Dem Gatten konnte sich freilich ein solcher Glücksquell nicht
erschließen; ihr treues Herz gab sich aber der zuversichtlichen
Hoffnung hin, daß auch seine Zeit noch kommen werde, zumal in der
ruhigen Einsamkeit des Dorflebens, die dem Menschen Zeit läßt, ja,
ihn zwingt, auf die Stimme Gottes und auf die Stimme des Herzens zu
hören. O, wie lange und innig hatte sie sich darum hinweggesehnt
aus dem kalten Prunk des Großstadtpalastes, heimgesehnt in die
friedevolle, wonnesame Idylle des Dorfes! Sie schüttelte lange den
Kopf. Ach, die erträumte Idylle! Was war aus ihr geworden? Ein
waldumkränztes Elend war aus ihr geworden.

		Sie mußte die harte, ungerechte Behandlung der armen Leute mit
ansehen – und konnte sie nicht hindern; sie empfand mit jeder Faser
ihres [bookmark: page254]254
Herzens das Leid der Armen – und konnte es nicht lindern. Eine
unaussprechliche Qual. Was sollte ihr die verschwenderische Pracht,
die sie umgab? Was sollte sie mit den unermeßlichen Reichtümern, da
sie weder ihr noch andern zum Glück und Frieden verhalfen?

		Nach all diesen Kümmernissen war dann die neue süße Hoffnung in
ihr Herz eingezogen: Im Anblick des geliebten Sohnes und seiner
lieblichen Braut fand sie den Ausblick auf einen lichten,
glückvollen Abschluß ihres Lebens, als nun abermals der finstere
Schatten des bösen Geistes über ihr Herz kam und die schönste
Hoffnung ihres Lebensausganges zu vernichten drohte.

		Heiße Tränen quollen aus ihren Augen. Da tat sich die Tür auf,
und der Sohn stand vor ihr. Eine große Bewegung bemächtigte sich
ihrer. »Erwin!« hauchte sie und erfaßte des Sohnes Hände. »Hast du
Abschied genommen von deinem Vater?«

		»Ja, Mutter!« entgegnete er, tief erregt.

		»War er noch böse, der Vater?«

		»O, Mutter!«

		»Sag', Kind, hat er dir weh getan?«

		»O Mutter – was soll ich von dem Vater denken? Was hab' ich denn
Übles getan? – Ich wäre nicht, wie ich sein sollte. Der Baron
[bookmark: page255]255 –
meine Braut hätten mich – verdorben. Und also ists lediglich
ihretwegen, daß ich fort muß. Mein Laufen nach Volkerswalde solle
ein Ende haben – o Mutter!«

		»Beruhige dich, mein Sohn! Du weißt, wie der Vater ist. Ihn
plagt ein böser Geist – und er ist selbst am unglücklichsten dabei.
Du bist sein Kind – und er meint es nach seiner Art aufrichtig und
gut mit dir. Wenn du fern von uns bist – ach, Kind – dann wird
gewiß sein Herz sich bald erweichen. Deine treue Mutter wird ja
unablässig wachen und wirken für dein Glück.«

		Sie zog den Sohn an sich und sprach zu ihm aus der Fülle ihres
Herzens noch manch versöhnendes, stillendes Wort. O wie
besänftigend, wie trostreich war diese Sprache der Mutter!
Gewitterregen auf dürstendes Erdreich.

		Ein heiliger Frieden umflutete des Jünglings Seele. »Dank dir,
du herziges Mütterlein,« rief er endlich strahlenden Auges. »Nun
wird das Scheiden mir weniger schwer werden. Du hast einen
Feuerbrand gelöscht, der in meiner Seele loderte. – Aber, teuerste
Mutter, nun laß uns rasch beschließen, wie wir der Not in der
Lindenhütte ein Ende machen wollen. Ich hab's meiner Elfriede
gelobt. – Draußen stehen Kisten und [bookmark: page256]256 Kasten, voll und schwer.
– – – Was soll ich mit alledem?«

		»Du braves Kind! Wie höre ich dies so gern aus deinem Munde. Ja,
Erwin, dein Wunsch ist meinem Herzen eine Erquickung. Er soll in
Erfüllung gehen, muß ich mich auch in den Schutz der Dunkelheit
flüchten! Morgen in der Abenddämmerung soll die gute alte
Küchenlotte eine Kiste, voll und schwer, wie die deinigen, in die
Lindenhütte tragen. Ich werde das Beste für die arme Familie
aussuchen. Das Wohltun wird meinen Schmerz um dich lindern.«

		Erwin fiel der Mutter um den Hals und küßte sie. Klare Tränen
schimmerten in beider Augen. Die Gräfin zog den Sohn noch einmal an
ihre Brust und betete mit frommer Innigkeit: »Schütze, Höchster,
mein einziges Kind! Bewahre ihm auch den Himmel der Liebe, den du
in seine Brust gelegt hast, so wird dereinst Fried' und Freude
wohnen in Hütte und Schloß!« – –

		Als Graf Erwin endlich aufbrach, um sein Nachtlager aufzusuchen,
und den hallenden Korridor entlang schritt – der Wächter blies
gerade die zwölfte Stunde der Nacht – tauchte neben dem Gemache der
Gräfin eine schwarze Gestalt auf, huschte lautlos dahin und
verschwand in einem finstern Seitengange. War's der ruhelose
[bookmark: page257]257 Geist
des Schlosses, von dem die Volkssage ging, der hier begann mit
seinem mitternächtigen Rundgange? –

		* * *

		Unter den schützenden Fittichen des nächsten Abends verließ die
Küchenlotte mit einer schweren Last auf dem Rücken das Schloß. Sie
sah sich gerade vorsichtig um, als eine barsche Stimme sie anfuhr:
»Wohin mit der Kiste da, alte Küchenhexe?«

		»I, du meine Güte, wer ist denn das?« keuchte die Alte, und als
sie den Holzvogt erkannte, rief sie: »Ach, du gerechtester
Gott!«

		»Da ist was zu ›gerechtester Gott‹, höhnte Bockler. »Hat sie dem
Herrn Grafen noch nicht genug verschleppt? Ei, das soll doch ein
Ende haben. Herunter mit der Kiste, alte Topfkratze, alter
Stockbesen! Der Herr Graf will doch einmal sehen, was da drin ist.«
Mit den Worten riß ihr der Unhold die Kiepe so ungestüm von dem
Rücken, daß Lotte hart in den Schnee fiel.

		»I, so 'n Ungeheuer!« stöhnte sie und weinte und richtete sich
mühsam auf.

		Indes hatte der Holzvogt die Kiste, die so viel Kostbares barg,
schon auf seine Schultern geladen, und stracks ins Schloß ging er
damit.

		»I, so ein Ungeheuer!« konnte sie nur [bookmark: page258]258 immer wieder schelten, und
lange vermochte sie keinen Gedanken zum andern zu bringen.

		* * *

		Am andern Morgen stand die Küchenlotte heulend und klagend am
Schloßtore. Sie mußte fort von der Stätte, wo sie so viele, viele
Jahre in Treue und Liebe gedient hatte. Eine Weile blieben ihre
tropfenden Augen noch an dem Schloßbrunnen haften, an dem die Alte
seit vielen Jahren tagtäglich geschöpft hatte, und heftig
schluchzte sie: »Lebe wohl, lebe wohl, lieber Born, ich komme nicht
wieder!« Darauf wandte sie sich um, drückte das Gesicht in die
Schürze und ging schnell davon.

		Die Gräfin aber, die mit ihrem furchtbar aufgebrachten Gemahl
einen schweren Auftritt gehabt hatte, stand bleich und zitternd am
Fenster und blickte der guten alten Dienerin, die
unverschuldeterweise davongejagt wurde, in unsäglichem Kummer nach.
Das Glück des Wohltuns, nach dem sich ihr Herz so glühend sehnte,
sollte ihr noch gänzlich versagt bleiben.

		Ja, auch im schönsten Schlosse ist Seufzen und Weinen! [bookmark: page259]259
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		Am anderen Morgen ging die alte Küchenlotte tief gebückt in die
Lindenhütte und erzählte alles, was sich begeben hatte. Frau
Lindemann saß matt und elend hinterm Spinnrade, und es schien, als
hörte sie gar nicht, was die gute Alte sagte.

		Lotte konnte vor heftigem Weinen bald kein Wort mehr
herausbringen; ihr eigenes Leid vergaß sie vor dem Jammer, den sie
in der Lindenhütte sah.

		»Du bist ja todkrank, Lore – und sitzst doch am Spinnrade?«

		Frau Lindemann schüttelte den Kopf.

		»Ach, das wird ein trauriges Weihnachtsfest werden!« seufzte die
Alte und hüllte ihr Gesicht [bookmark: page260]260 tief in die Schürze.
»Denkt nur, der Graf hat in dem Grimm und Grift, den er sich mit
seinem Holzvogt zusammenrührte, der gnädigen Frau sogar die
Weihnachtsbescherung verboten. Ach Gott im hohen himmlischen
Throne, wo bleibt da doch der Menschenverstand und der Glaube und
die Liebe? O Hanfrieder und Lore, ich befürchte, daß noch mal
was Schlimmes passiert!«

		»Es kann für uns nichts Schlimmeres kommen, Lotte!« sagte
Lindemann, der am leeren Tische saß und den Kopf zwischen den
Händen gestützt hielt.

		Nach einer stillen Pause fragte die Alte etwas verwundert: »Wo
sind denn die Kinder? Man sieht ja keins.«

		»Die ältesten sind zur Schule, die kleinsten sind bei
Friedesinchen.«

		»Aber Ludwig?«

		Lindemann kleppte die Kammertür auf und deutete hinein. Auf
einer dünnen Strohschicht am Boden war ein weißes Laken
ausgebreitet. Darauf lag Ludwig starr und stumm.

		Die Alte schlug die Hände über dem Kopfe zusammen, versuchte zu
trösten und ging weinend hinaus.

		Lindemann richtete den Kopf auf und setzte sich neben die teure
Lebensgefährtin, die trotz ihrer völligen Erschöpfung den Faden
nicht fallen [bookmark: page261]261 ließ. Es war die Angst der Verzweiflung, die das
arme Weib noch aufrecht hielt. »Hanfrieder,« hauchte sie, »woher
nehmen wir Brot für unsere Kinder? – Wer gibt uns ein Obdach, wenn
uns nun das Haus verkauft wird? Müssen wir ins Gemeindehaus?«

		Lindemann preßte die Lippen zusammen; sein Gesicht rötete sich,
seine Brust wogte – er kämpfte mit Riesenanstrengung gegen die
Verzweiflung.

		Lores Füße stockten, schlaff fielen die Hände auf ihren Schoß.
»Hanfrieder, woher nehmen wir – einen Sarg?«

		»Lore – die Verzweiflung redet aus dir!« stöhnte Lindemann.
»Fallen wir der Gemeinde zur Last, ist's nicht unser
Verschulden!«

		»Ach, die Schande!«

		»Schande? Ist's für einen Schiffbrüchigen eine Schande, wenn das
tosende Meer sein Schifflein verschlingt?«

		»Ja, aber wie viele Leute glauben noch an deine Schuldlosigkeit?
Ach, Hanfrieder, das liegt mir allzuschwer am Herzen, daß,
seitdem's uns so bitterschlecht geht, der eine es dem andern
nachspricht: du seist ein Heimlicher, habest mit dem schlimmen Jerx
eine heimliche Freundschaft unterhalten.«

		»Das laß nur, Lore; der Triumph der Lüge [bookmark: page262]262 währt nicht lange. Und wer
glaubt denn von Herzen an die boshaftige Nachsage? Außer dem da im
Schloß keiner, Bockler sicher am allerwenigsten. Aber die böse
Nachrede ist den großen Leuten ganz willkommen, denn sie gibt ihnen
einen Grund, mit dem sie ihr faules Priester- und Levitenwesen gut
entschuldigen können. Wird's hernach durch Gottes Hilfe wieder
besser mit dem Armen, und kommt die Lüge an den Tag, entschuldigt
sie auch dann noch die faule Christenpflicht, berechtigt sie doch
zu sagen: Ja, armer Freund, hätten wir damals wissen können, daß
die üble Nachsage auf schändlicher Verleumdung beruhe, hätten wir
dich sicherlich nicht darben lassen.«

		Lindemann war aufgestanden und schritt die Stube auf und ab.

		»Ach, daß der liebe allmächtige Herrgott doch unsere Not
wendete!« schluchzte die Frau.

		»Es ist wahr, Lore,« sagte Lindemann, »Gott prüft uns hart.
Aber« – und seine Stimme wurde wieder fest und stark –:

		»Wenn alle Donnerwetter brausen

Und alle Unglücksstürme sausen,

Und so vertrau ich meinem Gott!

		»Siehst du, da hab' ich's wieder, mein prächtiges
Zauberverslein! – Lore, Lore, wo war unser Gottvertrauen wieder? O,
über unsere [bookmark: page263]263 Verzagtheit und Kleingläubigkeit! Steht denn
nicht noch unsere tapfere Linde da? Horch doch, Lore, hörst du
nicht ihre Stimme am Fenster?

		›So lang die Linde bleibet stehn,

Wird mein Geschlecht zur Hütte gehn;

Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten.‹

		»Ja, Lore, wir wollen unsere Augen wieder aufheben zu den
Bergen, von welchen uns Hilfe kommt! Gott ist getreu, der euch
nicht läßt versuchen über euer Vermögen, sondern macht, daß die
Versuchung so ein Ende gewinne, daß ihr's könnet ertragen. Ich sage
dir, Lore: So gewiß, wie dem Winter der Frühling und dem Tod die
Auferstehung folgt, so gewiß wie die schwärzeste Nacht von der
Sonne vertrieben wird, so gewiß wie aus den kahlen Zweigen unseres
lieben alten Lindenbaumes noch wieder Blätter und Blüten brechen, –
so gewiß, Lore, wirst du wieder froh und stark werden, so gewiß
wird Gott, der Allbarmherzige, unsere Not wenden!«

		»O, Hanfrieder, solch Trostwort tut wohl!« flüsterte Lore
sichtlich aufgerichtet. »Sprich nur, Hanfrieder, hör' ich dich
nicht, gleich wird mir wieder Angst und bange. Gott verzeih' mir
meine Kleinmütigkeit!« Sie hielt die Hände über dem Schoß gefaltet
und blickte andächtig vor [bookmark: page264]264 sich hin. – – Da
schlugen die Turmglocken an, mächtig ergreifend hallte das Geläute
durchs Dorf.

		Lore brach in bitterliches Weinen aus, Lindemann legte seinen
Arm um sie und führte sie in die Kammer. Sie knieten neben dem
toten Sohne und blieben in schluchzendem Gebet, bis die Glocken
verstummten.

		Im Dorfe aber ging's während des Geläutes von Mund zu Mund: »Der
Linden-Ludwig wird ausgeläutet!« – –

		Gleich nach dem Totengeläute ging der Tischler Jürgen Strubing,
ein äußerst bewegliches, kahlköpfiges Männlein, in die Lindenhütte,
um »dem Toten das Maß zu nehmen.«

		»Bist schon beim Bauermeister gewesen – von wegen dem Sarge?«
fragte Strubing.

		Als Lindemann den Kopf schüttelte, zog jener die Stirn kraus.
»Kein Makel auf deine Redlichkeit, Hanfrieder, – aber du kannst den
Sarg nicht bezahlen. Wollte ich dir auch den Machelohn erlassen, –
aber ich habe doch das Holz auch nicht umsonst, und es sind teure
Zeiten.«

		»Jürgen, hab' Vertrauen zu mir, ich bezahle dir den Sarg – nur
diesen Winter kann ich's nicht. Es ist das Letzte, was wir unserem
Kinde erweisen können, daß es sein Häuslein von uns und nicht von
der Gemeinde bekommt.« [bookmark: page265]265

		Jürgen Strubing schwieg und ging von Lindemann begleitet
nachdenklich hinaus. Die Linde rauschte leise und neigte ihre
Zweige, als wollte sie dem Tischler ihren Respekt ausdrücken.

		Er warf einen langen, freundlichen Blick zu dem gewaltigen Baume
empor und fragte plötzlich: »Ei, Hanfrieder, verkaufst du die Linde
nicht?«

		Lindemann atmete tief aus und sagte ruhig und feierlich: »Wenn
all die Meinen tot auf dem Stroh liegen, ja dann möcht's sein. So
lange aber noch eins von den Meinen lebt, so lange muß auch die
Linde bleiben.«

		»Aber ich meine, Hanfrieder, du bekämst ein gut Stück Geld
dafür. Die Linde könnte dir aus großer Verlegenheit helfen. – Und
wird dein Häuslein verkauft, wie's heißt, bist du doch drum. Ja,
Hanfrieder, mußt mir die Sprache nicht verübeln. Aber es paßt
nicht, daß du jetzt noch das Herz mit dem Kopfe durchgehen
läßt.«

		Strubing ging um den Baum herum, legte das Maß an und drängte:
»Hanfrieder, verkauf' mir die Linde. Daß ich nicht meinen eigenen
Vorteil im Auge habe, daß ich's nur gut mit dir meine, sollst du
erfahren. Hanfrieder, ich mache dir den Sarg umsonst daraus,
bezahle dir das übrige Nutzholz so gut ich kann und gebe dir das
Brennholz zurück. – Wär's nicht [bookmark: page266]266 auch sinnig und schön,
erhielte dein braver Ludwig sein Häuschen aus dem Lindenbaume, der
euch so teuer ist?«
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		»Jürgen, du meinst es gewiß gut . . . Aber doch,
wenn ich denken müßte, daß die Linde, mit der jede Faser meines
Seins verknüpft ist, umgehauen würde, daß ich sie nicht mehr sehen
sollte, daß ich, aus der Hütte [bookmark: page267]267 kommend, lauter leere Luft
vor mir haben sollte . . . Jürgen, du kannst es
nicht so verstehen, aber ich fühl's, es wäre der Tod meines
Heimgefühls und der Anfang von unserem Untergange, denn ich hätte
die Kraft der Hoffnung, die Kraft zum Ausharren und die tief, ja
vielleicht zu tief gewurzelte Liebe zu diesem kleinen Fleck Erde
verloren. Und wenn sie mir das Häuslein wirklich versteigerten,
könnte mich nichts mehr treiben, es wieder zu gewinnen. Darum,
Jürgen, sag' ich: So lange noch eins von den Meinen lebt und leben
soll, so lange muß auch die Linde vor diesem Häuschen stehen
bleiben!

		So lang die Linde bleibet stehn,

Wird mein Geschlecht zur Hütte gehn.

Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten!«

		Der Tischler war gerührt und schüttelte nur noch ganz leise den
Kopf. »Nach diesen deinen Worten, Hanfrieder, kann ich dein Leben
und deine Lebensnot schon etwas besser verstehen,« sagte er
nachdenklich, »es liegt etwas Schönes und Feines in deiner Natur,
das ist wahr; wenn ich's aber in meiner Weise nehme, müßte ich doch
sagen: Gerade der Lindenbaum ist dein Unglück. Stände er auf einmal
nicht mehr da, [bookmark: page268]268 würdest du auch nicht mehr meinen, durchaus auf
diesem winzigen Plätzlein leben und sterben und – – verderben
zu müssen. Du würdest den Stock in die Hand nehmen und über die
Berge steigen und zu deinem großen Staunen sehen, wie groß die Welt
ist und wie reich und frei. Du weißt, Hanfrieder, ich bin in meinen
Wanderjahren weit herumgekommen und ich würde den Weg in die Welt
alle Tage wieder finden, wenn es mir hier in Hilgenthal nicht so
wohl ginge; sieh, darum habe ich aber dein Leben und Leiden nicht
recht begreifen können, Lindemann, ja, geärgert habe ich mich schon
über dich, wenn ich mir sagte, wie gerade ein Mann von deiner Art
und Tüchtigkeit ein so leichtes und schönes Fortkommen in der Welt
da draußen finden könnte. Noch einmal und wirklich nur um deines
Glückes willen: Verkauf' mir den Baum, begrabe ihn mit deinem
Sohne, laß das Häuschen fahren und zieh in die Welt!«

		Lindemann sah an dem Baume hinauf und sah den Tischler wieder
an. »Jürgen, es gibt stille Mächte in unserem Leben, die nicht von
gestern auf heute sind. Und wir sind an sie gebunden und zerreißen
das Band nicht ungestraft, wenn wir überhaupt die Kraft haben, es
zu zerreißen. Weißt du, was die Linde erzählt? [bookmark: page269]269 In der bösen schweren
Zeit des 30jährigen Krieges kam ein junger Bauersmann, der all das
Seine und all die Seinen verloren und selbst in mancher grausamen
Schlacht dem Tode ins Auge gesehen hatte, an diesen Ort – heimatlos
und namenlos. Da baute er sich dies Häuschen und pflanzte die Linde
davor und führte eine Jungfrau, die sich vor den rauhen
Kriegerhorden hier in die Wälder geflüchtet, als sein Weib in die
Hütte. Und als sie ihm nach einem Jahre einen Sohn gebar, da trat
er mit dem Kinde vor die Tür seines Häuschens und sagte:

		›So lang die Linde bleibet stehn,

Wird mein Geschlecht zur Hütte gehn.

Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten.‹

		»Und weil er keinen Namen hatte, so freute es ihn, als er sich
in der Leute Mund ›Lindemann‹ nennen hörte. So ist unser
Familienname gleichsam wie ein Blatt an der Linde ausgegrünt. Du
weißt nun, Jürgen . . .«

		Strubing nickte und blickte sinnend in den Baum, während
Lindemann wieder anhob: »Es ist kein großes Menschenleben ohne
einen großen Krieg; zumeist spielt er sich nur unsichtbar im Herzen
ab, und im Kriege, Jürgen, gilt es, daß jeder seinen Platz zu
behaupten weiß und tapfer [bookmark: page270]270 aushält, bis der Andrang
des Feindes abgeschlagen ist. Sieh, Jürgen, das ist mein Fall.«

		Der Tischler lächelte und blinzelte so eigen. »Du hast dich aber
nur auf eine Art der Kriegführung eingerichtet, Hanfrieder, auf das
Abwarten, auf die Verteidigungsstellung; die zweite Art aber, die
im Kriege immer den raschesten Erfolg verspricht, der Angriff, das
Vorrücken mit schmetternden Trompeten, Hanfrieder, diese Art kennst
du nicht; sie gehört aber zum richtigen Kriegführen wie der Wind
zum Wetter, und darum solltest du sehen, daß du sie noch
lernst.«

		Frau Lore sah ängstlich aus der Tür.

		Da wandte Strubing sich um und sagte in seiner lebhaften Weise:
»Ja, Lorchen, wir stehen da und reden, als wüßten wir nichts
besseres zu tun. Na, und was ich nur noch sagen wollte, um den Sarg
braucht ihr euch nicht weiter zu sorgen, ich mache ihn und – mache
ihn ganz umsonst, – ja, Hanfrieder, ich mache ihn dir zum
Christgeschenke!! Wozu ist die Sonne da? Daß sie scheint! Wozu
kommt der Frühling ins Land? Daß die Wiesen wieder grünen und die
Bäume ausschlagen, auch die Linde, Lore, auch die Linde wieder
Blätter kriegt! Wozu legte uns Gott das Herz in die Brust? Daß
[bookmark: page271]271 wir
fühlen und mitfühlen und danach tun und handeln!«

		Die Männer reichten sich mit Tränen in den Augen die Hand. Und
die tiefgerührte Lore schluchzte: »Ach, das lasse dir Gott zum
großen Segen ausschlagen, Jürgen!«

		* * *

		Der Tag verging, es war Abend und Mitternacht. Aber kein Schlaf
kam in die Augen der Eltern, die sich auf ihrem Lager in der Butze
hin- und herwendeten. Sie sprachen von ihrem verblichenen Sohne,
der in der Kammer, nur durch einen dünnen Bretterverschlag von
ihnen getrennt, so friedlich und kummerlos schlummerte, und sie
waren trotz des großen Schmerzes in ihrem Herzen froh, daß er's
endlich überstanden hatte. Sie sprachen von dem Lindenbaume, der
wieder so tröstlich an die kleinen Fenster klopfte; sie sprachen
von Jürgen Strubing, von dem Sarge, von der drohenden Versteigerung
und suchten mit gefalteten Händen Trost in dem alten frommen
Sprüchlein:

		»Wer nur dem Herrn befiehlt sein Sach,

Schweigt, leidet, wartet, betet, tut gemach,

Bewahret Glaub' und Gewissen rein,

Des will Gott Trost und Helfer sein!« [bookmark: page272]272

		Schon hatte der Nachtwächter nach seinem dreimaligen Horntuten
gerufen:

		»Zwölf Tore hat die goldne Stadt,

Selig, wer den Eingang hat!«

		als sie plötzlich jemand gegen die Lindenhütte
laufen hörten und Fritz Bonders klagende Stimme vernahmen. Da
standen sie auf und zogen sich schnell an und gingen mit dem
Jünglinge durch die leise raunende Nacht, denn seine Mutter hatte
nun auch ausgelitten. [bookmark: page273]273
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		Tief erschüttert kehrten im Morgengrauen des Christsonnabends
Vater und Mutter Lindemann in die Lindenhütte zurück. Drei Waisen
im Alter von 5–10 Jahren führten sie an der Hand. »Ihr seid
nun Geschwister!« sagte die Mutter, als die Kinder sich schluchzend
die Hände reichten. Eine Weile nachher kam Fritz in die
Lindenhütte. Weiß wie Schnee war sein Angesicht. »O – was soll
nun aus uns werden?« stöhnte er und preßte die Geschwister an sich.
»Unsre Mutter ist tot! – tot! Ich kann's noch garnicht fassen, so
lange es auch schon gedroht hat.«

		»Fritz, du mußt denken: Es ist Gottes Wille gewesen,« sagte
Mutter Lindemann leise und legte sanft die Hände auf seine
Schulter. »Sieh, darein haben auch wir uns ergeben müssen. Wir
tragen unser schweres Leid miteinander. Ich hab's schon gesagt,
seht nun mich als eure Mutter an.« [bookmark: page274]274

		»Und mich als euern Vater,« setzte Lindemann hinzu und wischte
sich mit dem Ärmel über die Augen. Und Christinchen sagte eifrig:
»Unser Bruder Ludwig ist gestorben – dafür bist du nun unser
Bruder, Fritz, – und wir wollen alle recht gut sein und wie treue
Brüder und Schwestern miteinander leben.«

		»Du liebes Mädchen!« seufzte der Jüngling und reichte
Christinchen die Hand.
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		»Sieh, Fritz, es ist ja eigentlich nur ein Tausch,« tröstete die
Mutter wieder, »unser Ludwig ist mit deiner Mutter gegangen, du
bist dafür mit deinen Geschwistern zu uns gekommen.«

		»Ich danke Euch, Mutter Lindemann, aus Herzensgrund,« erwiderte
Fritz, »denn höre ich Euch, ist's mir immer so, als spräche die
arme Mutter wieder. Ach, alle Not des äußeren Lebens, alles Elend
empfindet man erst [bookmark: page275]275 so recht, erscheint unerträglich, stirbt einem
die Mutter.«

		Frau Lindemann ging nun rasch hinaus, um die Ziege zu melken und
den Kindern ein Frühstück zu bereiten. Frohnhöfers hatten ein Brot
herübergeschickt, was sie jetzt als eine doppelte Wohltat empfand;
brauchten doch nun die Verwaisten die harte Not, die in der
Lindenhütte herrschte, nicht gleich so nackend zu sehen.

		»Ja, wenn wir Euch nicht hätten, Vater Lindemann,« rief Fritz in
seinem Schmerze aus, »wer sonst nähme sich unsrer an? Was hab ich
Euch schon alles zu danken! Ihr, Vater Lindemann, wie manchmal habt
Ihr mir da draußen Gutes getan, wie oft mich von gottlosem Umgang
abgehalten, – ja, immer und überall seid Ihr mir ein wahrer,
väterlicher Freund gewesen. Und ich? Ja, was hab' ich für Euch
getan? Wann hab' ich Euch einmal helfen können! Und was hab' ich
Euch in Eurer jetzigen großen Not sein können? Seht, das quält
mich, das quält mich im Wachen und im Schlafen. Daß man so
erbärmlich arm und elend sein muß, daß man trotz härtester Arbeit
vom Morgen bis zum Abend, vom ersten Tag der Woche bis zum letzten
noch nicht so weit kommt, einem Marienkäfer einen Strohhalm zum
Klettern zu geben, [bookmark: page276]276 geschweige denn seinem Wohltäter einen Dank
abzutragen, – seht, Vater Lindemann, das macht einem 's Herz doch
zuletzt rebellisch.«

		»Über das gräme dich jetzt nicht, Fritz,« tröstete Lindemann.
»Denk', es bleibt nicht Winter. – Und rauscht die hilge Beke erst
wieder, dann, ja, dann suchen wir uns anderwärts einen
ausreichenden Verdienst – und müßten wir bis Holland oder nach
Amerika.«

		»Nach Amerika!« wiederholte Fritz Bonder mit Lebhaftigkeit,
seine Augen waren leuchtend geworden.

		»Das heißt, Fritz,« lenkte Lindemann beklommen ein, »wenn unser
Hüttchen und unser Lindenbaum verkauft wird – und wir ins
Gemeindehaus ziehen müssen – – dann ist's aus mit der
Heimat . . .«

		Das war am Frühmorgen des Christsonnabends.

		Und dann kam allmählich der Christabend heran.

		Die Kleinen hatten den Tod schon am Mittag ganz vergessen.

		Sie spielten, lachten und jauchzten dem Abend entgegen, fragten
die Eltern und die großen Geschwister, was wohl der heilige Christ
bringen würde, und waren sorglich darauf bedacht, daß [bookmark: page277]277 ein Fenster
offen gelassen würde, damit er auch herein könne.

		Die Freude der Kinder schnitt den Eltern tief durchs Herz. Eine
schmerzliche Verlegenheit gesellte sich zu ihrem Kummer, dachten
sie daran, daß die Kinder am Weihnachtsmorgen statt der selig
erwarteten Kostbarkeiten nichts als leere Tische und Teller
sähen.

		»Ach,« seufzte die Mutter, »was werden die Kinder vom heiligen
Christ denken, bringt er ihnen noch nicht einmal ein
Honigkuchenmännchen, das sonst doch nie gefehlt hat. Ihr kindlicher
Glaube wird einen harten Stoß erleiden. Kommt der heilige Christ
nicht vom Himmel, aus Erden ist er für uns nicht zu
finden.« –

		Trotz der hereinbrechenden Dunkelheit ward in der Lindenhütte
der Krüsel nicht angezündet, denn das Öl im Kruge war längst
aufgezehrt. Die Kinder saßen frierend neben dem Ofen im Kreise
herum. Nur die Kleinsten fuhren fort, mit inniger Entzückung von
dem heiligen Christ zu reden und sich mit all' den Herrlichkeiten
zu beschäftigen, die er über Nacht auf dem Tische ausbreiten
würde.

		War auch Christinchen schon verständiger, so konnte sie es heute
doch gar nicht lange auf einem Flecke aushalten. So oft wie an
diesem [bookmark: page278]278 Tage hatte sie den Weg zwischen dem
Hungertalhause und der Lindenhütte noch nie gewechselt, und so
unruhig pflegte sie auch sonst nicht hinter dem Spinnrade zu
sitzen; alle Augenblicke vergaß sie das Zocken, sprang sie auf, um
ans Fenster zu huschen. Sah sie sich unbeachtet, faltete sie
schnell die Hände und schickte noch einmal und noch einmal ein
Bittgebet zum lieben Gott, damit der Brief nicht etwa noch im
letzten Augenblicke auf der Himmelspost verloren ginge. Ja, der
liebe Gott war heute so etwas wie ein Generalpostmeister für sie.
Manchmal mußte sie Christel verstohlen mit den Augen warnen, denn
er war der einzige in der Lindenhütte, der von dem Briefe wußte,
und da er nicht im mindesten an seinem großen Erfolge zweifelte, so
machte er in seiner freudvollen Erwartung oft allzu deutliche
Anspielungen.

		Eine Sorge nur hatten die Kinder: Ob wohl die Friedesinchenpate
kommen würde? Sie konnte nun schon wieder auf sein, mußte sich
aber, wie die Mutter sagte, noch sehr in acht nehmen.

		Vater Lindemann, dessen Seelenzustand zwischen stiller
Gottergebenheit, tiefer Trauer und jähen Anfällen von Angst und
Sorge, Verbitterung und Verzweiflung ständig wechselte, ging
hinaus, lehnte den Kopf wie in einem tiefen [bookmark: page279]279 Trostbedürfnis an den
Lindenbaum und sah hinunter ins Dorf.

		Wundersamer Lichterglanz strahlte aus den Häusern, breitete sich
vor den Fenstern weithin über den Schnee. Im Thikruge sah man schon
den Christbaum brennen. Seltsam vermummte Gestalten huschten am
Lindenberge hin; an der hilgen Beke erschollen bald oben, bald
unten helle Kuhglockentöne, und bald da, bald dort erhob sich
ängstlich-freudiges Kindergeschrei, begleitet von lautem Lachen und
Juchzen.

		Lindemann dachte an die Krippe in Bethlehems Stall, sah gen
Himmel, an dem da und dort ein Stern quitterte, aber keiner aus der
»Menge der himmlischen Heerscharen« erschien.

		Da bewegte sich der Lindenbaum, und es war, als riefe es aus
seinen Zweigen: »O du Kleingläubiger!«

		Erschauernd wandte Lindemann sich um und sah einen Stern vom
Himmel zucken und sah zwei tief eingehüllte Menschen dastehen.

		Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und eine herzliche
Stimme fragte: »Warum stehst du draußen, Lindemann?«

		Es war der alte Kantor Treuber samt seiner Frau Amalie. Sie
setzten zwei große schwere [bookmark: page280]280 Körbe auf den Schnee; der
Kantor klopfte dem verwirrt und verwundert dreinschauenden
Lindenhüttenvater abermals auf die Schulter und sagte freudig, wie
mit Orgelton: »Auf, mein Freund, hinein! Der heilige Christ will
bei euch einkehren!«

		Der arme, so jäh überraschte Mann stand ganz steif und starr,
dann kamen in bebendem Tone die Fragen: »Ist's möglich? Ist's kein
Traum?«

		»Komm und sieh!« antwortete der Kantor und sang mit froher
Weihnachtsstimme:

		»Deß laßt uns alle fröhlich sein

Und mit den Hirten gehn hinein,

Zu sehn, was Gott uns hat beschert,

Mit seinem lieben Sohn verehrt.«

		Der alte, fromme, heiliggeheime Schauder rieselte wieder durch
Lindemanns Seele, und taumelnd folgte er den beiden ins Stübchen,
in dem schon von dem Gesange eine große Bewegung entstanden
war.

		»Der heilige Christ,« rief der Kantor noch auf der
Stubenschwelle, »läßt Christinchen Lindemann tausendmal
wiedergrüßen und schickt ihr diese beiden Körbe voll und noch ein
goldenes Gespann mit Fünfen bespannt, daß Vater Lindemann schnell,
schnell allen Drohungen und Peinigungen soll entrinnen können.«
[bookmark: page281]281

		Weil der Krüsel feiern mußte, konnte man die
Lindenhüttengesichter erst gar nicht sehen, so hell es gewiß aus
ihnen allen leuchtete. Doch in dem einen Korbe lagen drei Bündel
Christbaumkerzen oben auf, das eine von weißer, das andere von
blauer, das dritte von gelber Farbe. Davon nahm Frau Treuber rasch
eine Hand voll und noch eine Hand voll, zündete die erste Kerze an
und die eine an der andern und stellte sie alle in bunter Reihe auf
den Tisch, denn ein Tannenbäumchen, wie es andre Jahre auf dem
Tische stand, konnte nicht angesteckt werden, weil leider keins da
war.
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		Nun hättet ihr aber die Kantormutter sehen müssen und die um sie
herumleuchtenden seligen Kindergesichter! Und all die
Herrlichkeiten, die die [bookmark: page282]282 Kantormutter aus den
Körben hervorzauberte! All die Röcke, Hosen, Brusttücher,
Umbindetücher, Schürzen, Strümpfe, Jacken, Schuhe – und was noch
alles! Sogar zwei wunderfeine Puppen kamen anspaziert, die
ordentlich die Augen auf- und zumachen konnten und »käk, käk«
sagten, wenn man ihnen auf die Brust drückte. Und dem kleinen
August flog eine blitzende Trompete in den Arm. Hierauf marschierte
gar ein ganzes Kriegsheer aus Honigkuchenmännern,
Honigkuchenpferden und Honigkuchenwagen heran. Dann wieder kamen
allerlei Düten mit Kaffeebohnen, Zucker, und was weiß ich! Und dann
kamen die prächtigsten Äpfel von der Welt, und auf einmal flog ein
Schock Nüsse und noch eins und noch eins gleich mitten in die Stube
hinein, daß die Kinder in der ganzen Stube herumrennen und in allen
Ecken danach suchen mußten.

		Als die Kantormutter mit ihrem ganz verklärten Gesichte das
letzte Stück, einen drolligen Nußknacker, auspackte, machte sich
der Kantor mit einem genau so seligverklärten Gesicht an den Tisch
und sagte: »So, jetzt käme das goldene Gespann mit den Fünfen, auf
dem der Lindenhüttenvater schnell seine großen Sorgen wegfahren
soll!«

		Und fünf leuchtende Goldstücke zählte der Greis vor Vater
Lindemann auf den Tisch. [bookmark: page283]283

		Daß da alles durcheinander weinte, schluchzte, jauchzte, brauche
ich wohl nicht zu sagen.

		Mit großem Schritte ging der Lindenhüttenvater durch die Stube
her und hin; dann blieb er am Fenster stehen, deutete nach dem
Lindenbaume und rief mit starker, manchmal ein wenig glucksender
Stimme:

		»Und wenn gleich alle Donnerwetter brausen

Und alle Unglücksstürme sausen,

Und so vertrau' ich meinem Gott!«

		Die Augen voller Seligkeit, flüsterte Christinchen leise für
sich, daß es nur ein Flüstern ihres Herzens war: »Du lieber,
heil'ger Christ – ach, wie muß ich dir so sehr danken, daß du
meinen Brief so gut aufgenommen hast!« Und sie faltete die Hände
und betete laut vor allen:

		Ach, mein herzliebes Jesulein,

Mach dir ein rein sanft Bettelein,

Zu ruhn in meines Herzens Schrein,

Daß ich nimmer vergesse dein.«

		»Amen!« sagte der Kantor und wischte sich über die Augen und
nickte und stimmte nun das Lied von vorne an, und groß und klein
sang mit ihm den herrlichen alten Weihnachtschoral:

		Vom Himmel hoch da komm ich her;

Ich bring' euch gute neue Mär;

Der guten Mär' bring' ich so viel,

Davon ich singen und sagen will. [bookmark: page284]284

		So merket nun das Zeichen recht,

Die Kripp' und Windelein so schlecht,

Da findet ihr das Kind gelegt,

Das alle Welt erhält und trägt.

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

		Die Lindenhüttenleute wußten nun aber noch gar nichts von dem
Briefe. So mußte denn der Kantor erst alles erzählen, wodurch die
Lindenhütteneltern in ein neues großes Verwundern versetzt
wurden.

		»Als Christinchen mir den Brief übergeben hatte, war ich einige
Zeit in einer ordentlichen Verlegenheit, denn ich wußte die rechte
Adresse ebensowenig wie Christinchen. Nichtsdestoweniger hatte ich
aber dem Kinde frohe Hoffnung gemacht – und die konnte ich doch
nicht zu Schanden werden lassen. Ja, hätte der alte Schulmeister,
was er nicht hat, und müßte er nicht auch noch ein Häuflein Enkel
und Enkelinnen versorgen, wollte ich mir um die Adresse schon keine
Sorge gemacht haben.« Der Kantor hielt inne, guckte einen
Augenblick nach der Tür, als müsse noch jemand hereinkommen, sah
seine Frau, die mit Mutter Lindemann in eifrigem Gespräche war,
etwas eigentümlich an und fuhr fort: »Ich dachte anfangs in meiner
Unschuld, der »hile Käst« könnte wohl auch hier in Hilgenthal sein,
und man könnte so das Porto für den Brief sparen; [bookmark: page285]285 nachdem aber der
betreffende Adressat die Annahme des Briefes mit der unschuldigsten
Miene von der Welt verweigert hatte, überlegte ich mir die Sache
mit meiner Frau, und auf einmal ging's uns blitzartig durch den
Kopf: Wir wollen den Brief an den Pastor Freytag vom
›Hannoverschen Sonntagsblatte‹ senden, der den Weg zum heiligen
Christ besonders gut kennt, ob der vielleicht Rat weiß. Was
geschah? Vor etlichen Tagen steht der Brief groß und breit im
›Sonntagsblatte‹. Und darunter steht: ›Weil das liebe Christinchen
– der Name Lindemann war natürlich weggelassen – den Brief wegen
mangelnder Adresse von der Post wieder zurückerhielt, so haben wir
ihm gern einen Gefallen tun wollen und den Brief in unserm
Sonntagsblatte zum Abdruck gebracht in der fröhlichen Erwartung,
daß der heilige Christ unter unsern Lesern sein wird.‹ Ja, nun
denkt euch!

		Es vergeht ein Tag – da kommt in der Abenddämmerung eine feine
Kutsche vors Schulhaus gefahren, eine wunderschöne Jungfrau springt
heraus, kommt in unsre Stube, lacht mit dem ganzen lieblichen
Gesicht und sagt: ›Ich bin Elfriede von Rausen aus Volkerswalde.
Wie ich von dem Herausgeber des »Sonntagsblattes« erfahre, hätten
Sie ihm den Brief an den heil'gen Christ zugeschickt.‹ [bookmark: page286]286

		›Ei ja, das hab' ich, verehrtes Fräulein‹, sage ich – und das
Herz hüpft mir schon im Leibe.

		Da fährt nun das Edelfräulein fort – und es ist mir gerade, als
hörte ich einen Engel sprechen: ›Der heilige Christ kehrte gestern
abend auf seiner Durchreise flüchtig bei uns ein und stellte
allerlei Kisten und Kasten bei uns hin. Dabei sagte er, es hätte
ein herzrührender Brief an ihn im ›Sonntagsblatte‹ gestanden – und
ich möchte doch, da er rasch weiter müsse, auch diese Sache in die
Hand nehmen und in seinem Sinne und in seinem Namen erledigen; auch
möchte ich das herzige Christinchen vielmals von ihm grüßen.
Natürlich, eine so wunderfeine Bitte kann man doch nicht
abschlagen, und so, Herr Kantor, komme ich nun zu Ihnen.‹

		So die Worte des lieblichen Edelfräuleins. Wie gesagt, es war
mir – und meiner Amalie nicht minder, – als ob ein leibhaftiger
Engel da vor uns stände. Natürlich hab' ich nun nicht
stillgeschwiegen, sondern die Gelegenheit gleich benützt und noch
einiges auf den Brief draufgepackt, – und da ist denn das liebe
Schloßfräulein am andern Abend noch einmal in der Kutsche
angefahren gekommen.

		Aber das ist noch lange nicht alles!« rief der Kantor in die
teils stille, teils stürmische [bookmark: page287]287 Verwunderung hinein. Er
zog einen Brief aus der Tasche, entfaltete ihn und las mit bebender
Stimme:

		
»Schloß Volkerswalde, den 20. Dez. 1874.

Verehrter Herr Kantor!

Von meiner Tochter erfahre ich, daß ein braver rechtschaffener
Mensch in Hilgenthal, Heinrich Friedrich Lindemann mit Namen, ein
Opfer teuflischer Ränkesucht geworden und ohne sein Verschulden in
bittere Not geraten ist. Ich will Ihnen gern vollen Glauben
schenken und biete daher jenem Manne – um hinter dem heil'gen
Christe, dessen Gaben anbei erfolgen, nicht zurückzustehen – auf
meinem Gute eine feste Stelle an. Hat er Lust, so kann er gleich
nach dem Weihnachtsfeste den Posten antreten.

Auch Ihnen, geehrter Herr Kantor, gesegnete Feiertage wünschend,
bin ich

Ihr ergebener      

Baron von Rausen.‹«



		Es war, als könne niemand ein rechtes Wort finden für die ihn
bestürmenden Gefühle und Gedanken.

		Es war ein Auferstehn aus bitterster Not und Trübsal, ein
Abwerfen schwerer Dornenlast, [bookmark: page288]288 die ihre Pein tief, tief
in die Seelen der Lindenleute gebohrt hatte. Ja, und es wäre,
dachte der alte Kantor im seligen Anschauen der Lindenhüttenfreude,
eine Stunde gewesen, wie sie der Herrgott im hohen Himmelssaale
fast nicht schöner und seliger machen könne, – – hätten nicht
in dem Kämmerchen nebenan und in dem Kämmerchen da unten im Dorfe
auf dünner Strohschicht zwei arme Menschenkinder gelegen, die von
all dem Segen und all der Freude nichts mehr sahen und nichts mehr
hörten.

		Der heilige Christ und der bleiche Tod in nächster
Nachbarschaft; – der eine dämpfte den Gram und Graus, der andere
den hellen Freudenklang, so daß der kleine August nur ein einziges
Mal und nur ganz leise, leise in seine Trompete
hineinblies. – –

		Die Kantormutter und die Lindenhüttenmutter gingen nun zusammen
daran, die Gaben des heiligen Christ sorglich zu verteilen, daß
jeder bekam, was gerade am besten für ihn paßte. Daß dabei die drei
noch ganz zusammengedrückt dasitzenden Waisen nicht schlechter
bedacht wurden, als die Lindenhüttenkinder, braucht wohl nicht erst
versichert zu werden.

		Ganz unglücklich zeigte sich Christinchen, als sich für Fritz
gar nichts passendes fand. Vater [bookmark: page289]289 Lindemann wollte ihm
durchaus einen von seinen Goldfüchsen aufnötigen. Fritz nahm ihn
aber nicht an, sondern sagte: »Ach Hanfriederpate, Ihr habt das
Geld selbst viel zu nötig, als daß ich auch nur einen Pfennig davon
annehmen könnte. Wenn Ihr zu allen gekommen seid, die Euch drohten,
Euer Haus versteigern zu lassen, werdet Ihr gerade noch soviel
haben wie ich.«

		Es war aber bald gar zu merkwürdig, daß sowohl der Kantor wie
die Lindenhüttenkinder je länger, je mehr nach der Tür guckten. Die
Lindenhüttenkinder konnten sich nur denken, daß der Kantor
ebenfalls auf die Friedesinchenpate warte. Schon einige Male hatten
sie bald die Mutter, bald den Vater gefragt, ob sie wohl noch
kommen würde. War doch bereits ein ganz apartes Häufchen schöner
Sachen, darunter drei volle Düten, für sie zurecht gelegt; die
Kinder malten sich schon das Gesicht aus, das die geliebte Pate
machen würde, käme sie auf einmal dazu.

		Jetzt lachte die Kantormutter und sagte, mit einem Auge nach dem
Kantor blinzelnd: »Kinder, daß eure Friedesinchenpate kommt, ist
immer noch möglich; aber daß der – sanfte Christophvetter kommt,
ist ganz und gar unmöglich.«

		Jetzt merkte der Lindenhüttenvater etwas, und die
Lindenhüttenmutter merkte es ebenfalls, und [bookmark: page290]290 Fritz Bonder kriegte auch
Wind in die Nase, wie man wohl so sagt; nur die Kinder merkten's
nicht, brauchten's an diesem Abend auch nicht zu merken, wie sehr
es zweierlei Menschen gibt auf dieser Welt, und sie fingen immer
wieder von der Friedesinchenpate an.

		Da sagte die Kantormutter, die wohl merkte, daß die Lindenleute
nicht mehr ruhig sitzen konnten: »Zum sanften Christophvetter
können wir nicht gehen, oder wollen wir nicht gehen; – was hindert
uns aber, allzusammen zur Friedesinchenpate zu gehen und ein
Weihnachtslied in ihrem Stübchen zu singen und dem guten
Menschenkinde zu zeigen, wie groß wir alle auf es halten?«

		Wie ein freudiges Aufzucken ging es durch alle, die in der Stube
waren. Und die Kleinen drängten sich um die Großen, denn keines
wollte zurückbleiben. Und August blies in die Trompete, und der
Kantor rieb sich die Hände, trippelte »um und um« und sagte:
»Wahrhaftig, Mutter, das ist mal wieder ein Vorschlag, den kann dir
nur der heilige Christ selbst eingegeben haben.«

		Nun standen sie auch schon alle marschbereit. Vater Lindemann
ging mit dem Kantor voran, die beiden Frauen hinter ihnen, den Korb
in der Mitte, so daß sie beide daran tragen konnten, [bookmark: page291]291 Mutter
Lindemann mit der rechten und die Kantormutter mit der linken Hand.
Dann kamen Fritz und Christinchen mit dem kleinen August und der
Trompete in der Mitte. Dann kamen Lorchen mit der Puppe und eins
von den kleinen Bonders mit der Puppe. Die andern aber, die nun
hätten folgen sollen, waren draußen bald alle vorn an der Spitze
und galoppierten in ihrer Freude weit vorauf und wieder zurück. So
bewegte sich der seltsame Zug des heiligen Christ an der nickenden
Linde vorbei ins Dorf hinab, an der hilgen Beke hinauf und beim
alten Holunderbaum in das Hungertal hinein. Und es war ihnen allen,
als ginge da droben die Menge der himmlischen Heerscharen mit.
Nicht lange, da tönte es in vielstimmigem Chor von der hohen Kante
wundersam ins Hungertal herab:

		»Es ist ein' Ros' entsprungen

Aus einer Wurzel zart,

Wie uns die Alten sungen,

Von Jesse kam die Art

Und hat ein Blümlein bracht

Mitten im kalten Winter,

Wohl zu der halben Nacht.« [bookmark: page292]292
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		Achtzehntes Kapitel.

		Das uns wieder zum sanften Christophvetter bringt.
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		An einem linden Märztage – die Sonne schien, und es tropfte von
allen Dächern und Zweigen – ging Christinchen, mit einigen Strähnen
Garn in der Schürze, an dem öden Hofe vorüber, auf dem der sanfte
Christophvetter hauste. Sie blieb unwillkürlich stehen, guckte auf
den weiten, leeren Hof und guckte hinauf nach dem Fenster, wo die
großen Mettwürste und Schinken baumelten. Sie dachte daran, wie dem
Manne wohl zu Mute wäre, der all die Würste und Schinken ganz
allein verzehren könne und noch das viele Geld dazu hätte, und daß
das alles von Jahr zu Jahr noch immer mehr würde. Da hörte sie
etwas quieken und sah zwei fette Ratten von einem großen Haufen
fauler Äpfel laufen, wie er alle Frühjahre auf dem Hofe neu zu
sehen war. Ein kalter Schauder überlief sie. »Nein, hier möchtest
du doch nicht wohnen,« [bookmark: page293]293 dachte sie, »und könntest du auch Tag und Nacht
in der Würstekammer sein und all die Äpfel haben, eh' sie faul
würden.« Sie schüttelte sich und ging davon, sah sich aber wieder
um. Pochte es nicht da droben an dem Stubenfenster? Ei fürwahr!
Jetzt sah sie auch das sanfte Gesicht hinter dem Fenster auf und ab
sich bewegen, während das Klopfen daran immer stärker wurde.
Endlich sprang das Fenster auf, der große Kopf mit den großen
Bummelbacken streckte sich heraus, eine Hand winkte, während eine
bläkende Stimme rief: »Du, Mädchen, komm' doch 'mal auf 'n
Augenblick herauf. Kriegst auch was!«

		Christinchen ärgerte sich, daß sie sich umgesehen hatte und
nicht rasch weggegangen war. Es graute ihr, über den Rattenhof zu
gehen und in dem öden Hause hinaufzusteigen. Konnte sie aber
fortgehen, da er immer wieder winkte und rief?

		Also kehrte sie wieder um und kleppte die rostige Pforte auf,
huschte schnell über den Hof ins Haus und die Treppe hinauf.

		Der Christophvetter humpelte ganz mühsam nach der Ofenbritsche,
setzte sich schwer und stöhnend hin, strich sich über die fast
etwas gelblich gewordenen Bummelbacken, lächelte das Kind
unschuldig wie ein Kind an und sagte: »Du bist doch das kleine
Lindenhüttenmädchen? Na siehste, [bookmark: page294]294 da habe ich's ja aber
getroffen. Habe schon die ganzen Tage am Fenster geguckt, ob ich
nicht mal 'n Lindenhüttenkind sähe oder sonst 'n Menschen, der mir
'mal eure Friedesinchenpate rufen könnte. Denn sieh, Kind, ich
hab's auf 'nmal so in die Beine gekriegt, daß sie ganz unheimlich
dick werden und mich nicht mehr tragen wollen. Sieh, Kind, und da
brauche ich 'n Menschen, und da dachte ich, da könnte eure
Friedesinchenpate 'mal die Tage, bis es wieder besser wird, zu mir
'rauf kommen. Nicht wahr? Denn weißte, den andern Menschen im Dorfe
traue ich nicht recht, die wollen gleich immer alles von einem
haben, und gibt man ihnen nicht, nehmen sie's einem unter den
Händen weg, – man muß sich bloß ärgern. Siehste, so ist aber deine
Friedesinchenpate nicht, – i Gott bewahre! – die hat schon
manch einem 'n Gefallen getan, ohne erst zu fragen, was sie dafür
kriegt. Ja, das ist 'n gutes Menschenkind wie nicht viele. Ja, und
so ist deine Mutter und dein Vater auch. So 'ne Leute, wie die
Leute aus der Lindenhütte, die soll man erst 'mal wieder suchen in
der Welt. Und darum freut's mich auch so, daß es euch nun wieder
gut geht, und daß dein Vater die schöne Stelle in Volkerswalde hat.
Ich habe gleich gesagt: ›So 'ne [bookmark: page295]295 Leute, die geh'n nicht
unter, denen hilft der liebe Gott schon weiter.‹ Siehste, Mädchen,
und ich habe recht gehabt. Ja, und nun freue ich mich nur, daß du
da 'rauf gekommen bist; ich hätte mich sonst tot gucken können,
denn ist man so allein, kümmert sich kein Mensch um einen. So sind
nun 'mal die Leute, gibt man ihnen den Hals nicht immer voll. Aber
nun sollst du auch 'was haben, Mädchen.«

		Christinchen, die in dieser vollgepfropften, unordentlichen
Behausung nicht recht atmen konnte, wehrte lebhaft, sie wolle
nichts und möge nichts, und einen Gefallen täte sie ihm auch
so.

		Aber schon hatte er sich mit Unterstützung seiner beiden
platschigen Hände schwer aufgehoben. »Ha na, so 'm Mädchen gebe ich
gern 'mal was!« bemerkte er in einem großartig wohlwollenden Tone
und schurfelte nach der Kammer. Da er die Tür halb offen ließ, so
konnte Christinchen in den halben Schweinehimmel mitten hinein
sehen. Sie fing in ihrer großen Verwunderung über den seltsamen
Anblick unwillkürlich an zu zählen und zählte fünf große Schinken,
ebensoviel heile gelbe Speckseiten, zwei mannsarmlange
»Feldkieker[bookmark: text22]F22 und außer [bookmark: page296]296 unzähligen gewöhnlichen
Lang- und Rundwürsten drei »gottsmächtige
Bameumenwürste«,[bookmark: text23]F23 die nur angeschnitten werden, wenn
'mal wieder eins aus dem Bruchborn angekommen ist. Christinchen
mußte beim Anblick so einer Bameumenwurst, die es bis dahin nie in
gleicher Gesellschaft gesehen hatte, unwillkürlich lächeln; was
sollte nur der Christophvetter damit anfangen, da er doch nie
Kinder kriegte!
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		Er mörkelte so lange in der Kammer herum, daß Christinchen es
auf dem Stuhle nicht aushalten konnte und leise aufstand. Sie nahm
ein paar Strohspiere auf, die um das noch ungemachte Bett auf dem
Gipsboden lagen, und fühlte die Lust in sich aufsteigen, den Besen
[bookmark: page297]297
hereinzuholen und die Stube 'mal ordentlich auszufegen; auch den
»Schettelplunnen« hätte sie gern geholt, um damit die Krumen und
»Kringe« vom Tische zu wischen; – ebenso wie sie die Tasse, die auf
dem Tische stand und den Teller und Topf, die zusammen auf dem
Tische warteten, gar zu gern in den Aufwaschekessel gekriegt hätte.
Wie nötig hätte überdies den trüben Glasscheiben des schönen gelben
Schrankes in der Ecke die putzende Hand getan. Es zog und zockte
sie bald in allen zehn Fingern.

		Indes schien er in der Kammer endlich das Rechte gefunden zu
haben. Er hoppelte wieder mit Hilfe der Tür und Wand heraus und
hielt ein halbfingerlanges Stück Wurst in der Hand, das aber so
filzig aussah, als wär's ein Stück vom Filzpantoffel.

		Christinchen wehrte und weigerte sich aufs neue, mußte aber
nicht nur die Wurst, sondern auch noch ein sparkes, ausgedörrtes
Stück Brot dazu nehmen, das in einer Ecke des gelben
Spiegelschrankes lag. Er drängte ihr beides in die Hand, und sie
scheute sich in ihrer Gutmütigkeit und in ihrem Zartgefühl, es ihm
wieder hinzugeben und zu sagen: »Eßt es nur lieber selber,
Christophvetter!« –

		Christinchen sollte also – das der Zweck seiner [bookmark: page298]298 heutigen
besondern Sanftmut – zur Friedesinchenpate gehen und ihr sagen, daß
sie käme und ihm 'n »bißchen was zurecht« mache, so lange er nicht
ordentlich auf den Beinen sei. Dann möchte sie doch auch 'n Beutel
voll Lindenblütentee mitbringen, denn es fiele ihm manchmal so
schwer auf die Brust, daß er sich wie zwischen zwei Mühlsteine
geklemmt fühle; dagegen solle nur ein Lindenblütentee gut sein,
aber nicht all und jeder, sondern ganz besonders der vom
Lindenhüttenbaume, denn der wäre, wie alle sagten, die von seinen
Blütenkräften getrunken hätten, vom lieben Gott vor allen andern
Lindenbäumen gesegnet.

		Er sprach mit einer solchen Dringlichkeit, ja zuletzt mit einer
Angst und Sorge, daß Christinchen sich ordentlich von Mitleid
ergriffen fühlte und eiligst ins Hungertal lief.

		Die Friedesinchenpate, die gerade mit einer Tracht Buchensprick
heimgekommen war – denn so einen raren Holztag versäumte sie nicht
– schien über die Bestellung gar nicht sonderlich überrascht zu
sein; dagegen überraschte sie das Wurstbrot in Christinchens Hand.
»Wenn er sich so stark angestrengt hat, muß es wohl ganz was
besonderes sein,« meinte sie und nahm die Filzwurst, roch daran und
brockte sie den Hühnern, [bookmark: page299]299 die schon mit klugem
Aufblick um sie herumkakelten. »So 'n alter Kerl!« schalt sie, »die
Wurst ist gewiß schon sieben Jahre alt, sonst hätte er sie dir noch
nicht gegeben. Aber das ist das Schlimmste noch gar nicht,
Christinchen, das Schlimmste ist, daß er die alte Wurst selber
essen muß, denn die neue gönnt er sich ebenso wenig wie andern
Leuten. Und das ist die rechte Plage für seine Bosheit, wie der
weise Sirach sagt.« –

		Da – ein lauter Jubelschrei: Die Weiße hatte die
Friedesinchenpate gehört und kam hurtig um die Hausecke gewackelt.
Herrgott, war das eine Freude und ein Getu'! Frau Greiseweiß unten
im Stall witterte aber auch schon, was [bookmark: page300]300 oben auf der Brücke
vorging und fing an aus Leibeskräften zu rufen: »Hierher! Hierher!«
Na, da gab's für die Pate erst gehörig zu laufen.

		Als Christinchen dann den Steinweg hinunter hopste, fing gerade
auf der untersten Stufe der kleine August an, heraufzusteigen.
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		»Mein Steinstieg ist doch 'ne wahre Himmelsleiter, auf der wie
in Jakobs Traume die Engel auf- und niedersteigen,« rief
Friedesinchen und kam dem Kleinen mit der Gans und den drei Hühnern
rasch einige Stufen entgegen.

		»Das ist aber gut, daß du kommst, August,« sagte sie ganz
freudig, »denn nun brauche ich doch nicht allein auf den alten
Rattenhof zu gehen.« Sie erzählte ihm, was Christinchen bestellt
hatte, und er sprang hoch auf vor Freuden, daß er die Pate
begleiten durfte. Und wenn hundert Millionen Tausend Ratten auf dem
Hofe wären, so hätte er keine Bange! versicherte er; denn wo die
Pate hinginge, da ginge er auch hin.

		»Du sollst aber erst ein Töpfchen voll Milch trinken,« sagte
sie, »denn der Christophvetter, weißt du, hat nur Würste und
Schinken und die magst du doch nicht gern.«

		Also wurde erst ein Köpfchen voll Milch getrunken, dann aus dem
Beutel, der in der [bookmark: page301]301 Kammer am Balken hing, eine gute Portion
Lindenblüten genommen, worauf die beiden Hand in Hand den Steinweg
hinab und das Hungertal hinauf gingen.

		»Verdienen tut er's ja gewiß nicht, daß man sich um ihn kümmert,
aber man hat nun einmal so 'ne alberne Natur,« dachte Friedesinchen
still bei sich. »Er ist doch nun 'mal so 'n Mensch,« grübelte sie
weiter, »und die andern Menschen sind auch so wie sie einmal sind.
Hab's schon immer gesagt, um den regt sich keine Hand, wenn er 'mal
nicht mehr kann; der stirbt wie ein Kleines im Neste, von dem die
Alten umgekommen sind.«

		»Friedesinchenpate,« sagte der Kleine, der ihr sehr aufmerksam
auf die still bewegten Lippen sah, »dein Mund geht ja
so« . . . Er ahmte sie mit seinen Lippen nach.

		Sie lachte und sagte: »Ja, Junge, das sind die Gedanken, die
sich da regen. Weil man nicht immer so 'n lieben Menschen bei sich
hat, so gewöhnt sich der Mund schließlich, mit sich selbst zu
reden.«

		Er guckte aber noch immer sehr aufmerksam nach ihrer Lippe, so
daß sie nur schwer vor ihm gehen konnte. »Friedesinchenpate, du
kriegst ja einen Schnurrbart!« [bookmark: page302]302

		»Ja, Junge,« erwiderte sie ganz ernsthaft, »weißt du das noch
nicht? Ich will doch – Husar werden!«

		Starr wurde sein Blick, blaß und bleich das frische Gesicht, und
auf einmal standen die hübschen hellen Augen ganz voll Tränen; –
denn er glaubte alles, was die Friedesinchenpate sagte, glaubte
auch dieses.

		Da hatte sie ordentlich Mühe, ihn wieder zu beruhigen; sie
bereute den Scherz und sagte, es wäre ein garstiger Scherz gewesen,
und sie würde ganz gewiß nicht Husar werden. – –

		Der sanfte Christophvetter saß noch in seiner Hilflosigkeit und
tat ganz überschwenglich vor lauter Liebe und Sanftmut, als er die
beiden Lindenleute mit den Lindenblüten eintreten sah. August mußte
sogleich zwischen seine Knie kommen, und Friedesinchen durfte, als
sie das Nötigste besorgt hatte, gar den Kellerschlüssel nehmen, um
Äpfel aus dem Keller zu holen. Der Kleine sah erst ängstlich hinter
ihr her, faßte aber doch allmählich Vertrauen zu dem so überaus
freundlichen und dicken Manne und sah ihn immerfort groß an, da ihm
besonders die mächtigen Bummelbacken zu denken gaben.

		Der Christophvetter suchte nach den schönsten Worten für ihn,
schüttelte sich aber plötzlich wie [bookmark: page303]303 im Frostschauer und sagte:
»Ach, Junge, wenn ich doch dein warmes Blut noch hätte. Brrr! Mich
friert wie 'n Hund!«

		»Die Friedesinchenpate friert immer wie 'n
Snegelken,[bookmark: text24]F24« antwortete
August in plötzlicher Lebhaftigkeit. Es war sein erstes Wort, und
da er einmal angefangen hatte, blieb er auch lebhaft im Gange.
Friedesinchen hörte seine helle Stimme schon, als sie die Treppe
wieder herauf kam. Von drei großen Äpfeln, die sie in der Schürze
vor den Christophvetter hielt, zeigte jeder eine faule Seite. »Die
andern sind alle schon ganz und gar faul,« sagte sie und schüttelte
den Kopf und dachte das Übrige dazu.

		»So, so, sind sie schon?« antwortete Klingebiel einfach und
setzte hinzu, dann müßten sie auf den Hof gebracht werden, wo die
andern lägen.

		August legte den Sturm seiner Gedanken in den einen langen Ton:
»Aaah!«

		Als die Friedesinchenpate endlich alles zurecht gerackert hatte,
mußte sie dem Kranken versprechen, daß sie, so lange es ihm
schlecht ginge, alle Tage kommen und nach dem Rechten sehen wolle.
Es solle ihr Schaden gewiß nicht sein, versicherte er [bookmark: page304]304 und trug ihr
als vorläufigen Beweis seines guten Willens den Kaffeesatz aus
seiner weißen Porzellankanne an. »Deer[bookmark: text25]F25,« sagte er, »ich
habe erst einmal davon gekocht, – das gibt nochmal 'n guten Kaffee
– jawohl, ja.« – – [bookmark: page305]305
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			[bookmark: foot22]Die in den Fettdarm des Schweines
gestopfte Mettwurst.
	[bookmark: foot23]Bameume oder Bamoime, auch
Bademutter für Hebamme.
	[bookmark: foot24]Schnecke.
	[bookmark: foot25]Dirn,
aber in der guten Bedeutung wie Mädchen.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.

		[image: ]

		In der Welt und in der Lindenhütte ging es dem Frühlinge zu. Nur
noch spärliche Reste des langen weißen Winters lagen in dem Walde
herum, den Vater Lindemann und Fritz Bonder allmorgendlich und
allabendlich durchschritten, um nach Volkerswalde und wieder zurück
nach Hilgenthal zu kommen. »Si, si!« und »Is is!« rief das winzige
Goldhähnchen, das emsig an den Zweigen herumhüpfte und bald hie,
bald da ins Moos pickte. Das Kommen des Alten und des Jungen
scheuchte es nicht einen Zweig weiter; es kannte sie ja, sah sie
nun schon so manche Woche daher und dahingehen, in den ersten
Wochen den Alten allein, dann von einem Morgen ab mit dem Jungen
zusammen, und es hatte noch keiner etwas Böses getan. [bookmark: page306]306

		»Seht nur,« sagte Fritz, der das Vöglein mit hellem Auge
verfolgte, »wie das kleine Goldhähnchen so unermüdlich an den
Bäumen herumpickt!«

		»Es wird wohl nicht jedes Picken etwas schicken,« meinte
lächelnd Vater Lindemann und legte ein Bröckchen Brot auf den
Zweig, damit das Goldhähnchen sich daran erlaben möchte.

		»Was freue ich mich nur, daß ich nun wieder immer bei Euch sein
kann,« sagte Fritz und blickte dankbar zu seinem väterlichen
Freunde auf.

		Es war ein langer und mühsamer Weg, – und doch, wie gern gingen
sie ihn, wie leicht war ihnen Herz und Sinn, wenn auch die Füße
manchmal schwer wurden. Manchmal gingen sie schon durch das
Volkerswalder Hoftor, wenn die Sterne noch am Himmel glimmten.

		Eines Morgens trat ganz unverhofft der Baron in Begleitung
seiner Elfriede den beiden Hilgenthalern in den Weg. Denn sie waren
Frühaufsteher und liebten das Wecken und Erwachen des Morgens. Die
erste Lerche stieg in die Lüfte und sang: »Spute dich! Spute dich!
Bist ja noch so weit, weit, weit!«

		Wem sollte dies gelten? Den vier Menschen, die sich da an dem
Schloßhofe begegneten, gewiß nicht. Ei, der Sonne sollte es gelten,
die noch [bookmark: page307]307 zögernd hinter dem dunklen Kamme der Hirtenberge
sich hielt.

		Alle vier sahen wie in stiller Andacht der jubelnden Lerche
nach, denn es war die erste dieses Jahres unterm blauen Himmel, und
es ist etwas unbeschreiblich Wundersames um das erste
Frühlingsregen in der Natur und Menschenbrust.

		Fritz Bonder allerdings sah unwillkürlich mehr auf das Mägdlein
als auf die Lerche. Wer wollte es ihm verargen? Dies Mägdlein war
unbedingt das Allerschönste und Lieblichste am ganzen
Frühlingsmorgen, und wenn sie einen mit ihren leuchtenden braunen
Augen ansah, konnte der übrige Frühling das Spiel nur gleich
aufgeben – da er schwerlich etwas anderes aufzuweisen vermochte,
das einen so feinen Wuchs hatte und eine so reiche, reizvolle
Anmut.

		Als die ersten Strahlen der Sonne über die Hirtenberge fluteten,
strich sich der Baron voll ureigenen Wohlbehagens über den
goldbraunen Vollbart und sagte mit einer tieftönigen Stimme, der
man anmerken konnte, daß sie die Worte aus dem Herzen holte: »Ei,
da hätten wir die gute Sonne aber ganz gehörig beschämt! Aber es
scheint, ihr beiden tätet mir des Guten doch ein bißchen zu viel.
Ihr sollt mir nicht so früh [bookmark: page308]308 kommen; ihr sollt euch
nicht um die Nacht bestehlen. Das sollt ihr nicht. Macht ihr so
fort, reibt ihr euch vor der Zeit auf – zu eurem und meinem
Schaden. Denn ich wünsche euch recht lange auf meinem Hofe
tatkräftig zu sehen, und ich meine, auch eure Familien haben ein
Recht auf einen solchen Wunsch.«

		Hell und heiter entgegnete Lindemann: »Nehmen Sie's nicht für
übel, Herr Baron. Die Turmuhr hat uns 'mal wieder einen Tort'
gespielt. Sie tat vier Schläge, als sie nur drei hätte tun
müssen.«

		»Ist denn Ihre eigene Uhr nicht zuverlässiger als die Schelmin
auf dem Turm?«

		»Ach, lieber Gott,« seufzte Lindemann, und es spielte ein
drolliger Zug um seinen Mund, »die Wanduhr, die wir haben, ist
schon so alt, daß sie so rasch, wie die Uhren der heutigen Welt,
nicht vorwärts kommen kann. Ist sie heute gegangen, muß sie sich
morgen verschnaufen, und wenn sie am Tage geht, können wir nicht
von ihr verlangen, daß sie auch die ganze Nacht noch auf den Beinen
ist. Denn mit dem Alter muß man einmal nachsichtig sein.«

		Elfriede lachte hell auf, guckte in ihrer lebhaften Weise dem
Lindenhüttenvater dicht unter die schelmisch blinzelnden Augen und
fragte [bookmark: page309]309 schalkhaft: »Ei, lieber Lindemann, wie können Sie
denn aber ohne Uhr wissen, wann's Frühstücks-, Mittags-, Vesper-
und Feierabendzeit ist?«

		»Ja, Elfriede, danach frag' nur– das möcht' ich auch wohl
wissen!« fiel sehr vergnügt der Baron ein.

		Und nun kam unserm Vater Lindemann eine neue Schalkhaftigkeit
an: »Das will ich Ihnen gleich sagen. Ohne Uhr kann man so sehr
wichtige Dinge freilich nicht wissen. Darum habe ich auch zumeist
noch drei andere Uhren im Gange: die eine steht droben am Himmel –
die Sonne; die andere geht auf der Erde – der Schatten; die dritte
hängt, wenn Sie's mir nicht für übel nehmen wollen, in meinem Leibe
– der Magen. Und diese drei Uhren gehen immer richtig, und mit
diesen drei Uhren wird es mir nie schwer, die Hauptzeiten des Tages
zu bestimmen.«

		Diese Erläuterung erweckte neue Heiterkeit. »Aber die dritte Uhr
müssen Sie uns noch etwas genauer erklären, Lindemann,« sagte der
Gutsherr. »Daß Sonne und Schatten zwei untrügliche Zeitbestimmer
sind, kann ich wohl verstehen; wie aber der Magen als Uhr dienen
kann, das ist mir noch ein Rätsel.«

		Lindemann zögerte ein wenig und begann [bookmark: page310]310 erst mit seiner Erklärung,
als der Baron mit dem Finger drohte und verlangte, daß er dreist
hinterm Busche hervorspräche.

		»Mit Verlaub denn zu sagen,« fing der Lindenhüttenvater nun an,
»so ein vornehmer Magen geht gewöhnlich nicht so sicher und richtig
und kann darum auch keine so gute Uhr sein wie so ein ausgehauter
alter Holzhauermagen. So ein vornehmer Mensch ißt, wenn er will,
manchmal gewiß nur aus Langeweile; der ißt sozusagen 'mal dann und
'mal dann. So ein Holzhauer oder Feldtaglöhner aber ißt nur zu
seinen ganz bestimmten Zeiten, die sich immer gleich sind, sich nie
ändern und die genau mit der Sonne kommen und gehen; er ißt auch
gewöhnlich immer gleich rauh und schlicht vom Topfe oder vom Brette
weg und weiß, wie lange es hiebei und dabei braucht, bis die
Pfundstücke unten sind. Ja, und wenn er dann alles zusammen nimmt
und die eine Uhr an der andern kontrolliert, stimmt's, sage ich
Ihnen, auf die Viertelstunde, wenn's schon so genau stimmen
müßte.«

		Der Baron ließ mit behaglichem Auflachen die Hand über seinen in
der Morgensonne glänzenden Bart gleiten, drohte seinem belustigten
Töchterchen mit dem Finger und sagte: »Siehst du, Kleine, da hat
uns der Lindenhüttenvater [bookmark: page311]311 auch gleich eine kleine
Lehre eingewickelt, die es wohl wert ist, von den sogenannten
vornehmen Leuten beherzigt zu werden.«

		In diesem Augenblicke kamen von allen Ecken und Enden die
Taglöhner herbeigeströmt. Herüber und hinüber schallten die
Morgengrüße, – und mancher Gruß klang fast wie ein Aufjauchzen.

		Der Baron rief den Lindenhüttenvater noch einmal an, klopfte ihn
auf die Schulter und fragte: »Wie ist's, Lindemann, hätten Sie
nicht Lust, Ihr Häuslein in Hilgenthal mit einem Häuslein in
Volkerswalde zu vertauschen? Die langen Hin- und Herwege sind doch
große Strapazen. Sie sollen hier ein Haus mit schönem Obstgarten
ganz als Ihr Eigentum halten können.«

		Der Baron sowohl wie seine Tochter hatten geglaubt, Lindemann
würde lieber heute als morgen nach Volkerswalde herüberziehen; aber
wie sahen sie sich im Irrtum!

		Lindemann dankte herzlich für das große Wohlwollen und
schüttelte doch zugleich bedächtig den Kopf. Der Herr Baron, sagte
er, mache sich keinen Begriff davon, wie lieb ihm die Wege seien,
mit welcher Lust er sie ginge. Es sei gar zu schön, so mit
leichtem, frohem, frommem Herzen durch die herrliche Gotteswelt
dahin und daher zu wandern. »Und wenn wir nach so [bookmark: page312]312 einem Tage wieder unter
unsere Linde zurückkommen und ihr liebes Flüstern und Raunen hören
– und wenn dann die Kleinen uns jubelnd entgegenspringen – und die
Großen so freudig über die Heketür gucken – – o Herr, ich
weiß mir kein größeres Glück als das! – Daß ich's nur gerade
heraussage: Ich kann mein Häuschen nicht vertauschen, und böte man
mir auch ein noch so stolzes Haus dafür. Wem's das eigene Herz
nicht sagt, der begreift's nicht, wie wurzelfest wir mit der
Lindenhütte und dem Lindenbaume verwachsen sind. Auf der Schwelle,
über die wir heute ein- und ausgehen, ist vor mehr als zweihundert
Jahren schon unser Stammvater aus- und eingegangen; und derselbe
liebe Baum, der heute unsere Freude ist, ist auch seine Freude
gewesen, und er hat gesagt:

		›Den lieben Herrgott laß ich walten,

Der Lind' und Leute kann erhalten!‹

		»O, sehen Sie nur einmal unsere Linde an! Schon lag die Axt an
ihren Wurzeln. Jetzt aber ist die Axt wieder weggenommen. Die Linde
steht herrlich, neugesichert da, und der Lindenhütte kann's nun
auch nicht fehlen. Gott sei Dank und Ihnen, Herr Baron, und
Ihnen!«

		»Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Lindemann und geben mir zu
denken,« sagte der [bookmark: page313]313 Gutsherr bewegt. »Es spricht eine große und
schöne Tugend, eine echt deutsche Eigenschaft aus Ihrer Seele und
Ihren ehrlichen Augen: die Treue gegen die Heimat, die Liebe zu der
wenn auch noch so kleinen Scholle, auf der man geboren ist, auf der
einen liebe Eltern und Geschwister an der Hand führten, auf der man
den Sarg der Eltern und die Wiege der Kinder stehen sah. O es
ist etwas Großes, Bedeutsames um diese selbstlose Treue mit ihren
stillen Opfern! Mit ihr steht und fällt das Beste unseres
ländlichen Volkstums, ja, unseres Volkstums überhaupt; denn an ihr
bricht sich die stürmende Macht des revolutionierenden Zeitgeistes.
Ich kann einen solchen Mann nur noch um so höher achten und
schätzen, je weniger ich es ihm in Anbetracht der Umstände
verdenken könnte, wenn er schließlich die alte Schollentreue
preisgegeben hätte. Ich fühle mich aber auch durch Ihr Beispiel
aufs neue ermuntert und ermutigt, meinen Tagelöhnerfamilien zu
einem Heim auf eigener Scholle zu verhelfen, in dem sie einwurzeln,
sich innerlich stählen können, um gestützt und geschützt zu sein
gegen solche Windmacher, wie der schwarze Jerx einer ist.«

		So froh und fröhlich wie heute waren Vater Lindemann und Fritz
Bonder zuvor noch nicht [bookmark: page314]314 an die Arbeit gegangen. Es
konnte nicht fehlen, daß sich ihr Frohgefühl auch allen andern
Tagelöhnern mitteilte. Ein helles, fröhliches Lied, das wohl schon
seit hunderten von Jahren in Volkerswalde und Hilgenthal gesungen
sein mochte, ward unwillkürlich angestimmt, und dabei flog die
Arbeit, als wäre sie ein Frühlingsspiel.

		Der Baron und sein Töchterlein blieben lächelnd und lauschend
stehen, als sie das Lied erklingen hörten:

		»Dort droben vor meines Vaters Haus

Da steht eine grüne Linde;

Darauf saß einst Frau Nachtigall

Und sang mit süßer Stimme.

		»Frau Nachtigall, klein Vögelein,

Willst du mich lehren singen?

Ich will dir deinen Fuß mit Gold beschlan,

Deine Händ' mit goldnen Ringen.«

		»Was frag' ich nach dem roten Gold,

Was frag' ich nach goldenen Ringen?

Ich bin ein klein Waldvögelein,

Kein Gold kann mich bezwingen.«

		»Bist du ein klein Waldvögelein,

Kann dich kein Gold bezwingen:

So zwingt dich Reif und kalter Schnee,

Wenn ohne Laub die Linden.«

		»Und zwingt mich Reif und kalter Schnee,

Wenn ohne Laub die Linden,

So hab' ich doch zwei Flügelein,

Daß ich den Frühling kann finden.« [bookmark: page315]315

		Das Lied machte in seiner eigenartigen Frische und Sinnigkeit
einen ergreifenden Eindruck auf die Leute des Schlosses. »Wer ist
wohl das unschätzbare, unbezwingliche und doch so selbstlose
Waldvögelein?« mußte der Baron unwillkürlich ausrufen.

		»Sie sind es selbst, die frohen Sänger und fleißigen Arbeiter!«
rief die Freiin begeistert, worauf der Baron erwiderte: »Ja, Kind,
du hast recht, jenes Waldvöglein in seiner frohgemuten
Anspruchslosigkeit und Festigkeit ist das echte Naturvolk, wie es
unmittelbar aus Gottes Schöpferhand hervorging. – Und das sollten
wir nicht hoch halten? Dafür sollten wir nicht alles tun wollen,
was in unsern Kräften steht? Gott helfe uns und erhalte diesem
Volke immer und ewig den Sinn des kleinen Waldvögeleins, von dem es
so bezaubernd zu singen weiß.«

		Wundersam erfrischt gingen Vater und Tochter in ihr schönes
Schloß hinauf und sprachen bei der Frühstückstafel noch lange
davon, was man tun müsse, tun könne und tun wolle, um jenen frohen
Liedesklang in Hütte und Schloß zu erhalten. –

		»Ein schönerer Tag wäre noch nicht dagewesen,« meinte Fritz, als
er darnach mit Vater Lindemann und den andern zum Wegemachen ging.
[bookmark: page316]316

		Allein – man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, dachte
Lindemann.

		Kurz vor Mittag kam denselbigen Weg, an dem sie arbeiteten, der
Holzvogt von Hilgenthal gegangen.

		Lindemann erbebte vor innerer Erregung, als er im flüchtigen
Hinblick den schleichenden Gang und das hämische Gesicht des
Holzwächters gewahrte.

		Ohne Gruß schlich der Unhold an der seiner nicht achtenden
Arbeiterschar vorüber; dann sah er sich plötzlich um, zog einen
Brief aus der Tasche und stieß ein kurzes, höhnisches Lachen
aus.

		Die Tagelöhner hoben die Köpfe und fragten wie aus einem Munde:
»Wer ist der?«

		Lindemann schwieg still, und Fritz Bonder schwieg; aber ein
alter Mann antwortete: »Der muß ein ganzer Halunke sein, denn das
ist ein Halunkenlachen!«

		Langsam verging der Tag.

		Mit schwermutsvollem Gesicht betrat Lindemann gegen Abend das
Schloß.

		Auf dem Antlitze des Barons lag ein milder Ernst, der aber einem
Lächeln wich, als Lindemann vor ihm erschien. »Ei, da ist ja mein
wackerer Lindenhüttenvater!« rief der Schloßherr und deutete
freundlich auf einen Stuhl.

		»Herr Baron,« sagte Lindemann mit [bookmark: page317]317 gepreßter Stimme, »wir
haben den Holzvogt von Hilgenthal heute zu Ihnen aufs Schloß gehen
sehen.«

		Der Baron ging erregt durchs Zimmer, während sein frisches
Gesicht einen fast zornigen Ausdruck annahm: »Deswegen machen Sie
sich nur keine Gedanken, Lindemann. Ich kann es ja freilich nicht
leugnen, daß ich den widerwärtigen Besuch Ihretwegen gehabt
habe.«

		»Ich wußte es!« seufzte Lindemann aus tiefster Brust und senkte
den Kopf.

		»Nur deswegen nicht den Kopf sinken lassen,« sagte der Baron mit
stählerner Stimme. »Sie haben nichts zu befürchten. – Ebenso sehr
wie der Herr Graf sich von Ihrer Gefährlichkeit überzeugt hält,
halte ich mich überzeugt von Ihrer Rechtschaffenheit, von der
völligen Tadellosigkeit Ihres Charakters. – Freilich, wenn der
Brief, den mir der Kerl von dem Grafen überbrachte, nicht auch
lediglich aus Anlaß völlig falscher Vorspiegelungen geschrieben
ist, muß es ja unter der gräflichen Arbeiterschaft sehr bedenklich
aussehen. Der Brief spricht von einer bösartigen Gärung, von einer
versuchten Meuterei, von einer sozialdemokratischen Seuche und
einer unbedingt zu erwartenden Katastrophe. Daran seien aber nur
allein wir beide schuld, ich, weil ich Ihnen und [bookmark: page318]318 Ihrem jungen Freunde in
meinem ›Zukunftsstaat‹ eine Zuflucht geboten hätte, und Sie, weil
Sie die Leute mit dem Volkerswalder Zukunftsstaate kitzelten und
sie dadurch mit den Hilgenthaler Verhältnissen immer unzufriedener
machten.« Der Baron lachte, schüttelte den Kopf und fragte: »Steht
es wirklich so arg, Lindemann? Sie dürften wohl den wahren Zustand
besser kennen als der Herr Graf.«

		Lindemann nickte. »Freilich ist die unter der gräflichen
Tagelöhnerschaft eingetretene Gärung allmählich schlimm geworden.
Die Herzen sind voll von Groll und Bitterkeit. Die Menschlichkeit,
möchte ich sagen, bäumt sich unter den Rutenstreichen einer
unbarmherzigen und ungerechten Behandlung. Aber es ist, als hätte
der Graf – bei Gott, man muß es sagen – den Kopf immer unten im
Wasser und könnte die Augen und Ohren deswegen nicht
aufmachen.«

		Der Baron nickte lebhaft und ging sinnend ans Fenster, deutete
hinaus und schüttelte den Kopf. »So schön ist die liebe Gotteswelt!
Könnte sie es nicht für alle Menschen sein, ob sie im Schlosse
wohnen oder in bescheidenster Hütte? Kann sie aber für die einen so
schön sein, wenn sie es für die andern nicht ist? Was kann denn nun
der Graf von Hilgenthal von dieser schönen [bookmark: page319]319 Gotteswelt haben, wenn all
seine Leute nichts als Kummer, Groll und Sorgen darin herumtragen?
Muß sich nicht alles für ihn und für alle in ein trostloses Grau
verwandeln?« Er sah den Lindenhüttenvater an, schüttelte wieder
sinnend den Kopf und sagte: »Schon die plötzliche Entsendung des
Bräutigams meiner Elfriede nach Ungarn ließ deutlich erkennen, daß
der Graf die Auflösung des Verlöbnisses verfolgt; jetzt nun bietet
Ihre Person ihm den längst gesuchten Vorwand, einen offenen Bruch
mit mir herbeizuführen. So umständlich kann diese unglückliche Art
Menschen sein, wenn es ihr darauf ankommt, die schönen Farben der
Gotteswelt in ihrem öden, kleinen Einerleitopfe zusammenzurühren!
Warum schickt er mir nicht einen stolzen Reiter, der im Galopp auf
mein Schloß zujagt, den Strauß jungen Glücks uns zurückgibt und
wieder davon galoppiert! Das wäre des Grafen Bote. Da schickt er
mir diesen schleichenden Kerl mit der Galgenphysiognomie und mit so
'nem griesgrämigen, gewundenen Briefe! Als hätte der alte Herr auch
gar kein Mark und kein Blut mehr. Ich weiß ja doch, was er will,
wäre ihm auch längst in der erforderlichen Weise entgegen gekommen;
halte mich nur einstweilen noch nicht für berufen, dem lieben Gott
ins Handwerk zu pfuschen.« [bookmark: page320]320

		Er mußte rasch abbrechen, denn die Tochter, der »Sonnenschein
meines Lebens«, wie er sie lächelnd bezeichnete, trat herein.

		Lindemann meinte, als sie ihn so freundlich grüßend ansah, daß
ihre holde Gestalt über Tag etwas Gedrücktes bekommen hätte, daß
auch ihre lieben Augen nicht so hell und klar waren wie am frühen
Morgen; es schien ihm, als hätte sie geweint, darob wälzte sich
eine Last auf sein Herz, daß er mühsam nach Atem ringen mußte.

		Herr von Rausen aber klopfte ihm wieder freundlich auf die
Schulter und sagte: »Laßt mir nur den Kopf nicht hängen, Lindemann.
Was kommt, kommt mir!« und entließ ihn mit einem kräftigen
Händedrucke.

		Fritz Bonder war langsam vorausgegangen. Außen am Dorfe setzte
er sich auf einen halb aus dem Boden ragenden Kreuzstein und
wartete des väterlichen Freundes. Er wartete seiner in Hangen und
Bangen, und als er ihn endlich daherkommen sah, stockte ihm fast
der Atem.

		»Fritz, Fritz,« rief Lindemann ihm zu, »siehst du: Man soll den
Tag nicht vor dem Abend loben – er hat ein herbes Ende genommen.
Unser Dämon ruht nicht, bis er uns vernichtet, vom Erdboden
weggetilgt hat.«

		Fritz ballte die Faust. »Und das soll einer [bookmark: page321]321 alles so geduldig
hinnehmen, als wär's ein Schicksal!«

		Lindemann nickte und blickte düster. »Also ist nun unsere helle
Lust und Freude schon wieder dahin. Und da kommt nun aus allen
Ecken der neue Frühling, als sollte uns der traurige Zwiespalt
unseres Lebens so recht, recht deutlich gemacht werden.
O Gott, vergib mir, wenn ich hadre! Der Baron weist uns zwar
nicht fort, das gewinnt er nicht über sich – zwei-, dreimal hat er
mir gesagt, ich solle mir deswegen keine Gedanken machen; aber
Fritz, – müssen wir nun auf all unsern Aus- und Eingängen und bei
aller Arbeit, die wir in Volkerswalde verrichten, nicht immer
denken, daß wir dem Glücke des lieben Brautpaares im Wege
stehen?«

		Die Amsel, die zum ersten Male aus dem jungen Unterholze
jauchzte, hörten sie nicht. Als sie endlich über den Bekesteg
gingen, seufzte Lindemann: »Wenn nun unsere Mutter das
erfährt!«

		Aber Mutter Lindemann wußte es schon. Mit verweinten Augen trat
sie den Ankommenden entgegen.

		Der Holzvogt hatte es im Laufe des Tages geflissentlich im
ganzen Dorfe herumgebracht, daß [bookmark: page322]322 die beiden
»Leichenbitter«, wie er Vater Lindemann und Fritz Bonder nannte,
beim Baron von Rausen bereits wieder »ausgebacken« hätten. Der Graf
hätte ihn mit einem Briefe nach Volkerswalde gesandt und darin den
Baron aufgefordert, die »Jerxmänner« sofort aus der Arbeit zu
entlassen, widrigenfalls das Verlöbnis als aufgehoben zu betrachten
sei. Denn der Graf wolle keine Verwandtschaft, die sich so gemein
mache mit Sozialdemokraten und dergleichen Leuten. Der Holzvogt
benützte die Gelegenheit, um seine große Wichtigkeit und Macht vor
den Leuten einmal wieder ins Licht zu rücken, so daß sie fast
glauben mußten, als hätte er den Brief dem Grafen
diktiert. – –

		Lindemann stützte den Kopf und starrte lange schweigend vor sich
hin; er fühlte sich von einem Mißmut eingenommen, wie er ihm in der
ärgsten Zeit seines Lebens nicht gekommen war.

		Draußen unterm Lindenbaume spielten und sangen die Kinder. Die
Zeit zwischen Abendbrot und Schlafengehen gehörte dem Spiel. Die
frohen Spieler wußten nichts von der neuen Wendung im Leben ihres
Vaters. Das betrübte Gesicht der Mutter, die jetzt an der Tür
erschien und ans Zubettegehen mahnte, gewahrten sie [bookmark: page323]323 nicht, denn
dazu gab der Frühlingsabend noch nicht Helle genug.

		Fröhlich sprangen die Kinder in die Stube, um Fritz und um den
Vater herum, mit ihnen den Gutenachtgruß auszutauschen.

		Da zuckte es durch den Körper Lindemanns; er richtete sich rasch
auf und rief von ganzem Herzen: »Gute Nacht, Kinder! Schlaft wohl,
Kinder!« Als sie darauf hinaustrippelten und die Leiter
hinauftrappelten, atmete er tief auf und rief laut und leicht:
»Gott sei Dank, daß es treibt und grünt und blüht!«

		Das konnte die Mutter noch hören. Während sie nun mit den
Kindern die Leiter hinaufstieg, winkte Vater Lindemann Fritz
hinaus. Sie setzten sich auf eine Wurzel des Lindenbaumes. Die
herbe Abendkühle, die durch die knospenden Zweige strich, tat ihnen
wohl, denn drinnen im Stübchen hatte, wie es ihnen vorkam, eine
drückende Schwüle geherrscht.

		»Fritz,« hob der Vater leise an, »wir müssen rasch etwas
beschließen, daß unsere Mutter wieder ein helles Gesicht und ein
leichtes Herz bekommt. Sie wird sich's schon selbst gesagt haben,
daß unseres Bleibens auf dem Volkerswalder Gute nicht mehr sein
kann. Nicht wahr, wir könnten keine frohe Stunde mehr dort haben?
Ist der [bookmark: page324]324 Herr Baron so edelmütig, gegen den Willen des
Grafen, auf den er doch der Brautleute wegen Rücksicht zu nehmen
gezwungen ist, uns im Brote zu behalten, so ist es nun an uns, zu
zeigen, daß wir, obwohl arme und niedrige Leute, doch auch eine
Ehre in uns fühlen, die uns verbietet, fernerhin in Volkerswalde zu
arbeiten. Es ist ein schmerzliches Opfer für uns; aber bringen wir
es den Baronsleuten nicht, werden sie uns ohne Zweifel noch ein
viel schmerzlicheres Opfer bringen müssen. Ich habe mir's vorhin so
zurechtgelegt: Es ist Frühling, der Sommer steht vor der Tür, – da
kann man allerorten fleißige Hände brauchen. Nur in Hilgenthal
bieten wir uns nicht wieder an. Den schweren Gang im Vorwinter
vergeß' ich all meine Lebtage nicht wieder. Ich denke an das
Tiefenröder Rittergut, wo sie dies Jahr so viele Polen und
Eichsfelder haben.«

		Seufzend stimmte Fritz zu.

		»Nun, dann steuern wir auf das Tiefenröder Rittergut los,«
entschied Lindemann festen Tones. »Und das morgen am Tage! Einer
geht nach Volkerswalde und sagt die Arbeit auf, der andere geht
nach Tiefenrode und sagt die Arbeit an!«

		Sie schwiegen beide stille. Fritz sprang auf. Es war auch unter
der Linde plötzlich ganz unerträglich heiß und schwül
geworden. – [bookmark: page325]325

		»Fritz, weinst du?« fragte der Vater. Sie konnten einander ja
nicht ins Gesicht sehen. Es dauerte eine Weile, ehe Fritz eine
Antwort gab. »Hanfriederpate,« schluchzte er, »es will mir das Herz
abdrücken um der guten Mutter willen.«

		»Junge – – es will's mir auch! Nimm dich zusammen, die Mutter
kommt herab. Anlachen müssen wir sie – und wenn auch das Herz sich
krampft. Beiße die Zähne aufeinander, Fritz! Knirsche einmal –
stampfe einmal auf – und dann – Junge, dann kehr den Mann
heraus!«

		Gleich darauf trat die Mutter in die Tür. »Hört ihr droben das
arge Geschimpf' und Gefluche? Die Holzhauer sind's. Ich habe sie
aus der Bodenklappe hören können. Wahrscheinlich ist's wieder über
den späten Feierabend, oder über eine andere Tücke des Holzvogts. –
Gott mag wissen, was aus alledem noch werden soll!«

		Vater Lindemann und Fritz, froh, daß die Mutter nicht auch ihr
Gestöhn gehört hatte, horchten, den Atem anhaltend, nach der Straße
hin und vernahmen ein wüstes Stimmengewirre, das immer näher kam,
immer deutlicher wurde.

		Eine grobe Stimme rief: »Ich warte nur, wenn's kracht, dann
kracht's aber ordentlich!« [bookmark: page326]326

		»Da müßte man ja ein Engel sein!« rief eine helle Stimme.

		»Nein, Teufel müßten wir sein, ein jeder mit einer langzinkigen
glühenden Forke!« schrie ein anderer dazwischen.

		»Schwere Not, was müssen wir Schindluder mit uns spielen lassen
um den schmalen Bissen Brot!« klagte der vierte, während wieder ein
anderer ausrief: »Ja – da sollte man sich ernstlich besinnen, ob
man nicht besser täte, die Hände in den Schoß zu legen und Weib und
Kind verhungern zu lassen. So 'n Leben oder gar kein Leben!«

		Allmählich verloren sich die Stimmen zwischen den Häusern; nur
einen – es war Gottlieb Schachtebeck, wie Fritz sagte – hörten sie
noch schreiend rufen: »Nach dieser Zeit kommt aber eine andere
Zeit, und so bleibt's nicht in Ewigkeit!«

		Die Lindenleute, die auch die andern an den Stimmen errieten,
fühlten sich unwillkürlich mit ergriffen von Grimm und Schmerz und
blieben unter der raunenden Linde stehen, bis die Nacht den letzten
Ton verschlungen hatte.

		Am andern Morgen, als die Sonne die ersten Strahlen über die
Hirtenberge schoß und der graue Saatfink gerade anfing, seinen
[bookmark: page327]327
Gesang vom vorigen Jahre neu einzustudieren, gingen Vater Lindemann
und Fritz Bonder, beide mit zur Erde gerichtetem Blick, wieder zum
Volkerswalder Hoftor herein. Vergnügt wie immer sammelten sich die
übrigen Tagelöhner um sie, auf die jeder groß hielt, mit denen der
eine noch lieber im Gliede stehen wollte, als der andre; aber jähe
Betrübnis malte sich in vielen Gesichtern, als man hörte, daß die
Hilgenthaler heute nur noch gekommen waren, um in ordentlicher
Weise aufzuhören und Abschied zu nehmen. Man drang in sie, stellte
ihnen vor, wie gut es in Volkerswalde wäre und daß sie es nirgends
so gut wieder bekämen; allein sie mußten sich bald überzeugen, daß
sie nichts vermochten. Vater Lindemann schüttelte auf all das
Zusprechen und Mahnen nur den Kopf, und als der halbe Morgen herum
war, legten beide die Spaten nieder und nahmen in rührender Weise
von einem nach dem andern Abschied.

		Während Lindemann sich anschickte, aufs Schloß zu gehen, machte
sich Fritz, wie es verabredet war, sofort auf den Weg nach
Tiefenrode, um sie dort anzumelden.

		Der Baron, welcher sich von seinen Leuten, die ein besonderes
Anliegen an ihn hatten, zu [bookmark: page328]328 jeder Stunde des Tages
sprechen ließ, saß an seinem Schreibtische und prüfte die
Wirtschaftsbücher, die ihm sein Rentmeister vorgelegt hatte. Es
mußte das, beiläufig gesagt, jeden Morgen geschehen, und die
Beamten mußten sich bei der Buchführung der peinlichsten Sorgfalt
befleißigen, denn der Baron war ein sehr sorgfältiger und genauer
Revisor.

		In diese Arbeit vertieft, überraschte ihn die Stimme seines
Arbeiters.

		»Lindemann!« rief er erstaunt.

		»Herr Baron,« erwiderte er mit traurigem Blick, aber in einem
Tone, dem man die rechte Entschlossenheit anmerkte, »ich komme, Sie
zu bitten, mich und den Jungen abzulohnen!«

		»Lindemann!« rief der Baron, während jener in schwerem,
seufzendem Ernste wieder anhob: »Den Dank, den ich Ihnen schuldig
bin, Herr Baron, den kann ich nicht in Worte fassen.« Die Stimme
versagte ihm; er tat, als müsse er husten.

		»Lindemann, wie soll ich das verstehen?« Der Baron trat dicht
vor ihn hin und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Hab' ich
Ihnen was zu leide getan?«

		»Ich wollte, Sie hätten's, Herr Baron! – Dann würde mir dieser
Augenblick nicht so schwer.« [bookmark: page329]329

		»Hast du etwa,« wandte sich der Baron zu der eben eintretenden
Tochter, »unserm Freunde hier das Leben verleidet?«

		Sie lächelte und wünschte dem Vater Lindemann in ihrer
liebreizenden Weise guten Morgen. Da bemerkte sie sein verändertes
Aussehen und blickte stutzend bald ihn, bald ihren Vater an.

		»Ja, Kind,« sagte dieser, »verwundere dich nur, der Mann besteht
darauf, sofort abgelohnt zu werden.«

		»Aber Lindemann!« rief die Freiin. Und da er wie ein Schuldiger
zu Boden sah, schüttelte sie den Kopf. »Haben Sie vielleicht an
einem andern Orte Arbeit genommen?«

		»Ja – in – Tiefenrode!« antwortete Lindemann mit stockender,
stöhnender Stimme und wandte sich rasch um. »Nehmen Sie es mir
nicht für übel!« stammelte er noch und ging hinaus. –

		Der Baron sah ihm mit großen Augen nach und schüttelte
verdrießlich den Kopf.

		»Vater, was denkst du?« fragte immer noch mit erstauntem Blick
die Tochter.

		»Ja, was denke ich, Kind,« entgegnete er ärgerlich. »Ich weiß
nicht, was ich denken soll. Es wird mir ganz spinnwebig vor den
Augen. Was soll man nun von dem Manne denken?«

		»Vater, lieber Vater – hast du auf einmal [bookmark: page330]330 ein altes – –
Grafenherz gekriegt? Merktest du gestern nicht, wie gewaltig es in
ihm zu kämpfen begann, als du ihm andeutetest, was in dem Briefe
des Grafen gestanden? Glaubst du wohl, daß er deswegen die ganze
Nacht nicht hat schlafen können, daß er sich mit dem Gedanken hat
plagen müssen, sein Hiersein habe es verschuldet, daß das
Verhältnis zwischen uns und der gräflichen Familie sich so schlimm
zu gestalten droht? Glaubst du wohl, lieber Vater, daß er lediglich
der Pein dieses Gedankens ausweichen will, wenn er uns so plötzlich
ohne allen Grund verläßt und Arbeit in Tiefenrode annimmt?«

		Der Baron schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Wahrhaftig,
du liebe Hellseherin, ich bin ein schlimmer Schwarzseher – du hast
mich sehr beschämt, Kind. Sieh, so schwer fällt es einem, bei armen
Tagelöhnern ein solches Feingefühl, einen solchen Adel der
Gesinnung zu suchen. Ja, Elfriede, du hast recht, es ist mir wieder
rein und hell geworden vor den Augen: Dieser Hilgenthaler
Lindenhüttenmann ist ein Ehrenmann durch und durch. Ich habe das
arme Volk von Herzen lieb und möchte aufjauchzen über diesen
kostbaren Edelstein, den ich wieder aus ihm hervorglänzen sehe. Wie
sagt doch dein Dichter Lenau einmal? [bookmark: page331]331

		›Schön ist die Armut, wenn sie, keusch
verhangen

Im rohen Sturm als eine Jungfrau schreitet,

Die Hüllen sorglich um die Blößen breitet,

Den Feind besiegend mit verschämten Wangen.‹«

		»Nicht wahr, Vater?« rief das Fräulein mit leuchtenden Augen,
»das paßt doch wundervoll auf die Lindenhüttenleute! Darum ist es
mir auch immer eine so eigene Freude gewesen, wenn ich sie sah und
mit ihnen sprechen konnte.«

		Und ein Bote ward schleunigst hinter dem Hilgenthaler
dreingesandt.

		Allein der Bote ereilte ihn nicht mehr, denn er war gleich nach
Tiefenrode hingegangen, um dort womöglich noch einen halben Tag zu
machen. Armer, guter Vater Lindemann! Welchen schweren Anfechtungen
solltest du nun abermals ausgesetzt werden!

		Bei der Lehmgrube vor Tiefenrode, an der der Weg von
Volkerswalde vorüberführt, trafen die beiden wieder zusammen. »Na,
Junge?« fragte Lindemann starren Blicks.

		Fritz ließ traurig den Kopf hängen. »Ach, Hanfriederpate, hier
ist es nichts für uns. Hier werden nur noch Polen und Eichsfelder
eingestellt, und gestern ist auch 'n ganzer Haufen Schweden
angekommen. Der Herr von Tiefenrode will von den alten
einheimischen Arbeitern nichts mehr [bookmark: page332]332 wissen, weil sie so
anspruchsvoll und doch ganz unzuverlässig seien; er will ihnen
zeigen, daß es sehr wohl ohne sie ginge und längst ohne sie
gegangen wäre. Darum ziehen nun die einheimischen Arbeiter fast
alle fort, die einen gehen in die Steinbrüche, die anderen ziehen
nach Kassel, nach Göttingen, nach Hannover, nach Essen und noch
weiter; wer so viel zusammenkriegt, daß ers Schiff bezahlen kann,
zieht nach Amerika, wo auch schon viele voraus hingemacht
sind.«

		Lindemann lehnte sich an den Vogelbeerbaum, der am Wege stand,
und ließ die Arme einen Augenblick schlaff herabhängen.

		»Junge, es bleibt uns nichts anderes übrig, wir müssen ein Gut
weiter gehen. Ist's nicht hier, so ist's doch sicher dort. Nur möge
Gott verhüten, daß wir den Hilgenthaler Bauern noch einmal kommen
müßten.«

		Sie gingen.

		Es läutete zu Mittag.

		Sie gingen. –

		Es läutete zu Abend.

		Sie gingen. –

		Gingen von Herodes zu Pilatus und wurden hier wie dort kurz und
schroff abgewiesen. Es zeigte sich, daß den Herren das Kommen der
beiden »Sozialdemokraten« bereits sehr deutlich [bookmark: page333]333 signalisiert war. Hätte
sie auch mancher gar gern angenommen, weil es hie und da schon an
tüchtigen Arbeitsleuten fehlte, so wollte doch der eine es nicht
mit dem Grafen von Hilgenthal verderben und der andere nicht das
Risiko auf sich nehmen, seine Arbeiter mit dem
»sozialdemokratischen Gifte von Hilgenthal« zu »infizieren«.

		Die Turmuhr tat acht Schläge, und im Schloßpark quiquilierte die
Schwarzdrossel, als unsere beiden Freunde nach Hilgenthal
zurückkamen. Droben lag das Schloß, schweigend, von goldenem
Mondlicht umflossen. Drunten stand des Holzvogts Haus im
Hinterdorfe, dicht an dem Wege, den sie kamen, protzig aufgeputzt
mit dicken, gelben Farben, die Wände wie das Försterhaus mit
schwarzblauen Schiefertäfelchen behangen, und über der gelben
Haustür gar ein Hirschgeweih, wie es der Oberförster an seinem
Hause hatte.

		Neidlos gingen die Lindenhüttenmänner daran vorüber. Ihre Seele
war matt, und die Zunge klebte ihnen am Gaumen. Da hörten sie das
Plätschern des Brunnens, der an dem Holzvogtgarten steht. Rasch
sprang Fritz hinzu und schöpfte mit der hohlen Hand von dem
Wasser.

		Vater Lindemann zögerte erst; als er jedoch den Jüngling so
erquicklich schlürfen hörte, trat [bookmark: page334]334 auch er rasch hinzu und
neigte sich über den Brunnen. Sie taten herzhafte Züge.

		Da entstand ein greulicher Tumult. Um den Garten herum kamen die
Holzwächterbuben herangestoben, fünf an der Zahl, alle rot und
stramm.

		Plumps! warfen sie Hände voll Staub und Steine in das
Brunnenwasser und johlten und schrieen dazu: »Linnemann, Pinnemann!
Schinnemann! – Ist nichts dran! Bonder – kriegt 'n Donder!«

		Schon hatte Fritz den Arm ausgereckt, um etliche ›Donder‹
auszuteilen; doch zog Lindemann ihn rasch mit sich fort. Und sie
gingen schweigend weiter.

		»So kleines Ungeziefer muß man nicht achten, Fritz, sonst müßte
man es tot treten.« [bookmark: page335]335
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		Zwanzigstes Kapitel.

		Am Sterbebette des sanften Christophvetters.

		[image: ]

		Er wehrte hartnäckig, wollte und wollte sich nicht gewonnen
geben. Es hätte ihm noch nie etwas gefehlt, somit könne es auch
jetzt nicht von Belang sein.

		Aber wenn die Säge durch ist, muß der Baum fallen, ob er will
oder nicht will.

		»Es kann vor Nacht leicht anders werden,

Als es am Morgen mit mir war;

Den einen Fuß hab ich auf Erden,

Den andern auf der Totenbahr'.

Mich trägt ein einz'ger Schritt dahin,

Wo ich der Würmer Speise bin.«

		las Christinchen, die mit dem alten
hannoverschen Gesangbuche am Bette des Christophvetters saß.

		Ächzend hatte er bis dahin zugehört; nun unterbrach er sie: »Sag
doch 'mal, Deer, wie alt bist du eigentlich schon? – Elf? Kuck 'mal
einer an, da kannste aber schon hübsch lesen, – kannste. Und so 'n
Ausdruck, wie du hast.« – So ging's nun immer. Wenn seine Leibesnot
[bookmark: page336]336 groß
wurde, verlangte er in der äußersten Angst, daß Friedesinchen oder
Christinchen oder Christel, wer gerade am nächsten war, aus dem
Gesangbuche oder der Bibel, die jahrelang tief verstaubt in dem
Eckbörte gelegen, ein Lied oder ein Kapitel las; sowie aber die
Qual aufhörte, fing er alsbald von ganz gleichgültigen Dingen zu
reden an, als wäre gar nichts gewesen.

		Er lag nun schon mehrere Wochen fest, der sanfte
Christophvetter. Das Letzte, was er noch auf seinen versagenden
dicken Beinen getragen hatte, waren zwei Beutel voll Geld, ein
großer voll Silber, ein kleinerer voll Gold. Ganz verstohlen, daß
Friedesinchen es nicht merke, hatte er sie aus der Tischlade
genommen und unter dem Kopfpfühl versteckt. Friedesinchen hatte nur
lächelnd den Kopf geschüttelt. –

		Es meldeten sich nun allerhand Leute aus dem Dorfe, die gern
Krankendienst tun wollten, und obwohl es allen deutlich im Gesicht
geschrieben stand, daß sie nur der erhofften Schätze wegen kamen,
sprach Friedesinchen doch für diesen und jenen, denn sie wäre die
schwere Last gern los geworden, mußte auch wegen ihrer Wohnung in
Sorge sein, machten doch Kellermeyers an der Beke schon ganz böse
Gesichter. Allein Klingebiel traute keinem andern, am
allerwenigsten [bookmark: page337]337 denen, die ihm etwas schuldeten; er stöhnte und
wehrte und beschwor Friedesinchen, bei ihm zu bleiben, da er ja
doch sicher und gewiß in ein paar Tagen wieder auf sein könne.

		So mußte sich Friedesinchen immer wieder aufs neue einspannen, –
bei Tage und bei Nacht. Manchen Tag konnte sie nicht einmal dazu
kommen, ihren kleinen Viehstand zu besorgen. Dann mußten ihr die
Lindenleute zu Hilfe kommen, ohne die sie ihre schwere Aufgabe
überhaupt nicht hätte durchführen können.

		Er würde auch mal an sie denken, es solle gewiß ihr Schade nicht
sein, versicherte er immer wieder.

		Leider war Friedesinchen viel zu uneigennützig und feinfühlig,
um vorsorglich zu sein; es widerstrebte ihrem Gefühl und ihrer
Denkungsart, mit ihm in seiner hilflosen Lage zu handeln und sich,
wenn nicht ihren schönen Vorteil, so doch ihren gerechten Lohn zu
sichern. Sie war schon zufrieden, durfte sie nur täglich aus dem
Schweinehimmel der Kammer so viel holen, daß sie nicht zu hungern
brauchte, daß sie auch den Lindenhüttenkindern, wenn sie aus dem
Gesangbuche oder der Bibel vorgelesen oder sonst »Bate« geleistet
hatten, ein Scheibchen schneiden konnte. So schwer er seinen
Speckbauch ohne Hilfe [bookmark: page338]338 rühren konnte, – kam Friedesinchen aus der
Kammer, vermochte er ihn immer noch so zu drehen und zu wenden, daß
er sehen konnte, was sie abgeschnitten hatte, ob von den alten oder
von den neuen Würsten, ob von den Gänsebrüsten oder den
Schweineschinken, ob viel oder wenig. Nun, es war immer
winzig-wenig, – darüber konnte er beruhigt sein.

		Da kam die neue Lindenhüttennot.

		Friedesinchen litt schwer darunter und ging in tiefer
Niedergeschlagenheit; aber der Christophvetter hütete sich wohl,
etwas davon zu merken, oder sich durch eine Frage eine
Unbequemlichkeit zu bereiten. Noch ging sie so in ihrer Sorge hin
und her, als sie plötzlich einen Stoß in ihrem Nacken fühlte; sie
sah sich unwillkürlich um, sah aber niemand, – und fühlte sich doch
wie von einer unsichtbaren Hand aufs neue gestoßen. Hastig trat sie
an das Bett. »Christophvetter,« sagte sie, »Ihr seid so reich, habt
für Euer bißchen Leben einen so ungeheuren Überfluß, – seht, und
den Lindenhüttenleuten geht's wieder so schlecht. Ich begehre
nichts für mich, nein, wahrhaftig, ich will gern alles um
Gotteswillen tun, was Ihr nötig habt; – aber wollt Ihr nicht an die
Lindenleute denken, – wollt Ihr ihnen nicht ein wenig Geld
schicken, daß sie sich besinnen [bookmark: page339]339 können und erst über diese
Tage hinwegkommen? Ich meine, die Freude, die Ihr dadurch
anrichtetet, würde bis in alle Ewigkeit in Eurer Seele
klingen.«

		Der Christophvetter ächzte und stöhnte ganz erbärmlich, endlich
antwortete er: »Och, Deer, um die Lindenleute braucht dir gar nicht
bange zu sein, nein, wahrhaftig, gar nicht. Die wollen da schon
wieder 'rauskommen. Jawohl, ja! Sieh mal, Deer, ich würde 'n ja
gern was schicken, aber weißt doch, mein Geld – das steht bei den
Leuten, und von denen kann man's so rasch nicht wieder kriegen. Und
im Hause ist nur noch das bißchen, was da im Tische liegt, und das
müssen wir doch behalten. Och bewahre, Deer, um die Lindenleute sei
man ja nicht bange, i man ja nicht.«

		Friedesinchen sagte kein Wort mehr, sondern nahm die Bibel vom
Tische, blätterte darin, bis sie auf das 14. Kapitel von Jesus
Sirach kam; dann nahm sie vom Bette ein Strohspier, in dem ein
Knoten war, legte es zwischen die Blätter und schlug das Buch
wieder zu.

		Am selbigen Tage noch wurde die Atemnot des Kranken so groß, daß
er den lieben Gott anrief und nach der Bibel verlangte.

		Da nahm Christel, der eben gekommen war [bookmark: page340]340 und nun erschrocken an der
Tür stand, auf das Geheiß der Pate die Bibel und fragte angstvoll,
was er lesen solle.

		»Lies nur, was du aufschlägst,« drängte der Christophvetter
aufstöhnend und setzte kaum hörbar hinzu: »Vielleicht daß Gott mir
das sagen will.«

		Da schlug er auf und traf die Stelle, wo das Strohspier lag,
also das 14. Kapitel in Jesus Sirach.

		Und das Lindenhüttenkind las:

		
»Einem Lauser stehet's nicht wohl an, daß er reich ist, und was
soll Geld und Gut einem kargen Hunde?

Wer viel sammelt und ihm selber nichts Gutes tut, der sammelt es
andern, und andere werden's verprassen.

Wer ihm selber nichts Gutes tut, was sollte der andern Gutes
tun? Er wird seines Guts nimmer froh.

Es ist kein schändlicher Ding, denn daß einer ihm selbst nichts
Gutes gönnt; und das ist die rechte Plage für seine Bosheit.

Tut er etwas Gutes, so weiß er freilich nichts drum, und zuletzt
wird er ungeduldig drüber.

Das ist ein böser Mensch, der nicht sehen mag, daß man den
Leuten Gutes tut, sondern wendet sein Angesicht weg und erbarmet
sich niemandes.

Ein vorteilischer Mensch läßt ihm nimmer genügen an seinem Teil
und kann vor Geiz nicht gedeihen.

Ein Neidischer siehet nicht gern essen, und tut ihm wehe, wenn
er soll Essen gehen.

Mein Kind, tu dir selbst Gutes von dem Deinen und gib dem Herrn
Opfer, die ihm gebühren. [bookmark: page341]341

Gedenke, daß der Tod nicht säumet, und du weißt ja wohl, was du
für einen Bund mit dem Tode hast.

Tu Gutes dem Freunde vor deinem Ende, und reiche dem Armen nach
deinem Vermögen.

Vergiß der Armen nicht, wenn du den fröhlichen Tag hast, so wird
dir auch Freude widerfahren, die du begehrest.

Du mußt doch deinen sauern Schweiß andern lassen und deine
Arbeit den Erben übergeben.

Gib gerne, so wirst du wieder empfahen und heilige deine Seele.
Denn wenn du tot bist, so hast du ausgezehret.

Alles Fleisch verschleist wie ein Kleid, denn es ist der Alte
Bund: Du mußt sterben!

Gleichwie die grünen Blätter auf einem schönen Baum, etliche
abfallen, etliche wieder wachsen; also gehet es mit den Leuten
auch, etliche sterben, etliche werden geboren.

Alles vergängliche Ding muß ein Ende nehmen. Und die damit
umgehen, fahren auch mit dahin.«



		Es ist schwer zu sagen, welchen Eindruck das Kapitel auf den
Christophvetter machte. Es schien, daß der erste Vers ihn
verblüffte und seine Qual steigerte; es schien, daß die nächsten
Verse, die für das Gutestun an sich selbst sprachen, auf seine Qual
und Not wunderbar besänftigend wirkten; und es schien, daß die
übrigen Verse eine ähnliche Wirkung hatten wie der erste, denn das
Röcheln und Stöhnen setzte zwischen ihnen aufs neue ein und mit
immer mehr sich steigernder Gewalt. [bookmark: page342]342

		Als aber das Kapitel zu Ende war, schien Klingebiel plötzlich
auch von seiner Qual wieder befreit zu sein, denn er lächelte den
Jungen mit seinem sanftesten Lächeln an und lobte ihn sehr, daß er
für sein Alter schon so gut lesen könne, daß er so groß sei und so
hübsche rote Backen hätte.

		* * *

		Die Nacht kam wieder mit ihrer Qual und ihrem Grauen.

		Friedesinchen sah, daß Klingebiels Zustand sich mehr und mehr
verschlimmerte, ob er sich auch immer noch mit äußerster
Hartnäckigkeit sträubte, an die Sterbensmöglichkeit zu denken. Sie
fühlte es in jeder Nervenfaser, etwas Gräßliches, etwas unnennbar
Grausiges wandelte durch den leeren Hof, klapperte die Treppen des
öden Hauses herauf. Ihr graute, sie schickte Christinchen und
Christel, die noch bei ihr waren, nach der Lindenhütte, damit der
Vater käme und ihr beistände.

		Hanfrieder kam und setzte sich Friedesinchen zum Trost still in
die Ecke, daß der Kranke ihn nicht sah.

		Draußen in den Heckenhöfen jauchzte die Nachtigall, – und hier,
im trüb erhellten, dumpfigen Raume, rang und röchelte in
furchtbarer Atemnot der unglückselige Speckbauch, dem selbst
[bookmark: page343]343 der
nahende Tod keines Menschen Teilnahme zuwandte –, hätten nicht
die zwei selbstlosen Herzen aus der Lindenhütte so nahe bei ihm
geschlagen.

		Lindemann dachte an das Wort des Psalmisten: »Unser Leben währet
siebzig Jahre, und wenn's hoch kommt, sind's achtzig Jahre, und
wenn's köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit
gewesen.«

		War nun dies Leben köstlich gewesen?

		Wieder packte ihn ein Erstickungsanfall, noch fürchterlicher
denn zuvor. Friedesinchen mußte sich trotz ihrer Beherztheit die
Hände vors Gesicht halten und sich abwenden; auch Hanfrieder
fühlte, wie sich jedes Haar ihm auf dem Kopfe strack aufrichtete.
Er sprang hinzu, um dem Ringenden zu helfen, ihn zu halten.
Klingebiel starrte ihn an in furchtbarer Angst und Not. Die Augen
waren ihm aus dem Kopfe gequollen. »Den Doktor holen!« ächzte er.
Es war das erstemal, daß er nach dem Arzte verlangte. Bis dahin
hatte er's Friedesinchen immer gar übel genommen, wenn sie vom
Arzte sprach. Er wollte einmal durchaus nicht krank sein, er hatte
noch gar zu viel zu verzehren und er gönnte dem Arzte natürlich das
schöne Geld nicht.

		Friedesinchen rückte die Kissen wieder gut zurecht; doch
Klingebiels Kopf lag darauf wie auf [bookmark: page344]344 einem Marterblock, wendete
sich hin und her, während die Augen nach dem Pfühle stierten, als
wäre etwas Scheußliches, etwas Höllisches darunter, das ihn drücke
und stäche.

		Friedesinchen rückte die Kissen abermals und zog den Pfühl
empor. Da fühlte sie die beiden hart aufstehenden Beutel. Graus und
Zorn packte sie. »Auf solchen Kissen kann doch keine Seele liegen!«
rief sie und schleuderte beide Beutel vor ihn auf die
Bettdecke.

		Jäh bäumte sich die letzte Lebenskraft in ihm auf, mit beiden
Händen griff er nach den Beuteln, während sich die Augen groß und
starr auf Lindemann richteten.

		So saß er und so starb er. Ja, so starb der sanfte
Christophvetter.

		Die Lindenleute öffneten ein Fenster, beteten zusammen ein
Vaterunser, warteten noch eine Weile und holten dann den
Bauermeister und die Totenfrau herbei.

		Er saß noch da, wie er gestorben war, die Augen groß und
grausig, – und jede starre Hand um einen harten Geldbeutel
gekrampft.

		Der Bauermeister zählte das Geld und nahm ein Protokoll auf. Es
waren genau 200 Taler. Dann zählte er die Würste und Schinken.
Es [bookmark: page345]345
waren genau 127 große Würste und 90 kleinere, und es waren noch
fünf heile Schweineschinken.

		Die lachenden Erben, die in Raßdorf wohnten, – die lachenden
Erben in Raßdorf hatten überhaupt ein Schweineglück – zahlten an
Friedesinchen den ortsüblichen Tagelohn für beinahe vier Wochen.
Sie bekam vierzig Pfennig für den Tag. Es war viel Geld auf einmal,
so daß sie gleich den Schuster bezahlen konnte. – [bookmark: page346]346
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		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Es steigt ein Gewitter auf.

		[image: ]

		Als Lindemann, der seit einiger Zeit mit Fritz Bonder nach den
anderthalb Stunden weiten Bocksbühler Steinbrüchen ging, eines
Abends heimkam, saß die Lindenhüttenstube gedrängt voll von
Waldarbeitern. Der Krüsel schwelte, und es herrschte trotz der weit
aufgeschobenen Fenster eine erstickende Schwüle. Der alte Jopau
hustete und sagte: »Ja, Hanfrieder, du magst wohl stutzen, so viele
ungebetene Gäste hier beieinander zu finden. Wir sitzen hier in
tiefer Bekümmernis und suchen deinen Beistand. Du weißt wohl schon,
daß wir gestern abend unsern Holzvogt 'mal ganz gehörig zwischen
den Fingern gehabt haben. Eine Tracht hat er gekriegt, sag' ich
dir, wie sie noch kein Besenbinder schwerer von dannen getragen
hat.«

		»Ha, das ist gut!« rief Fritz und reckte den Arm, als müsse er
auch noch dreinschlagen. »Schade um jeden Hieb, der vorbeigegangen
wäre!«

		»Kommen wir noch einmal dran, bei Gott, [bookmark: page347]347 dann soll er seine elenden
Knochen im Sacke nach Hause tragen!« versicherte der ästige Fritz
Schachtebeck und legte beide Fäuste geballt vor sich.

		»Dann soll aber der Graf dabei sein,« drohte der neben ihm
sitzende lange Lüter, »denn der hat's ebenso nötig, daß er ein
Exempel sieht!«

		»Um aber nun zur Sache zu kommen,« begann der alte Jopau wieder,
indem er sich zu Lindemann wandte, der noch schweigend vor sich
nieder sah, »heute nacht, wenn die Halunken schlafen, wollen wir im
Winkelkruge zusammenkommen. Jerx wird uns einen Plan
auseinandersetzen, – und dann soll etwas geschehen, – – wir
wissen noch nicht, was!«

		»Das wird sich schon finden!« drohte Schachtebeck, indem er
beide Fäuste geballt in die Luft hielt. »Die Hauptsache ist: Wir
wollen jetzt eine neue Weltordnung haben!«

		»Wir rechnen auf dich, Hanfrieder!« riefen die Männer, und es
tönte wie ein Bitten, Grollen und Mahnen aus ihren Stimmen, als sie
nun aufstanden und zur Tür gingen.

		»Warum laßt ihr den schwarzen Jerx nicht aus dem Spiel!« mahnte
Lindemann in schmerzlicher Bewegung.

		»Hanfrieder,« entgegnete eine grollende Stimme, »der schwarze
Jerx ist jetzt unser einziger Trost.« [bookmark: page348]348

		Lindemann schüttelte traurig den Kopf. »Wohl ist's wahr, daß uns
an den Bäumen unserer Heimat ein himmelschreiendes Unrecht
geschieht; sollen wir aber alle Wälder niederschlagen, jeden Baum,
der da ragt, mit Stumpf und Stiel aus der Erde würgen, wie Jerx und
seine Leute es wollen? Für sie ist alles, was überhaupt besteht, so
ein großes Holz zum Niederschlagen. Sie wollen dann aus der ganzen
Welt einen einzigen großen Schafstall mit einem einzigen großen
babylonischen Schornsteine machen. Eine solche Weltordnung aber hat
für mein Gemüt keinen Faser Reiz, da will ich lieber noch dabei
bleiben: sorgen, ringen, hoffen. Denn endlich siegt doch die
Gerechtigkeit, so gewiß jeder gesunde Baum alle Jahre neu
ausschlägt. Und der Sieg der Gerechtigkeit, Kameraden, ist unser
Sieg!«

		»Wir sind aber das ewige Sorgen und Hoffen satt und müde,« rief
der lange Lüter. »Du weißt, Hanfrieder, eine Eiche fällt nicht,
hackt, sägt und reißt man nicht mit straffer Gewalt.«

		Lindemann ging ans Fenster und atmete tief. »Kameraden, es gibt
ein großes und gerechtes Mittel, unsere Lage zu ändern. Ich schäme
mich nur vor der Linde, es euch zu sagen. Seitdem ich mit Fritz
alle Morgen früh den Weg nach [bookmark: page349]349 den Bocksbühler
Steinbrüchen gehe und vom Bocksbühl mit andern Augen in die Welt
hinaus geguckt habe, muß ich mich oft fragen: Was hocken wir nun da
in Hilgenthal so auf'nander? In Mackenrode dort unten am Bocksbühl,
wo in den letzten Jahren über die Hälfte der Arbeiter weggezogen
ist, machen die großen Leute, wenn die kleinen zu ihnen kommen,
jetzt schon ganz, ganz andere Gesichter und Töne als bei uns hier
im Dorfe. Und da ist's nun eigentlich der Arbeiter, der gibt und
versagt. – So könnte sich wohl auch bei uns das Blatt einmal
wenden. Vergib mir, alter, guter Lindenbaum! Aber du weißt, ich
kann ja nichts dafür.« Es war ein herztrauriger, erschütternder Ton
in der Sprache Lindemanns.

		»Ja, auch wir werden davon ziehen, aber dann soll's hinter uns
rauchen!« drohte Lüter und schritt mit geballter Faust über die
Diele.

		Mutter Lindemann kam mit einem Krüsel vom Herde her und
leuchtete den Männern unter freundlichen Worten hinaus. Der
bräunliche Schein des Krüsellichtes fiel auf bleiche, verstörte
Gesichter.

		Der letzte war der alte, beständig hustende Jopau. Er wandte
sich in der Tür noch einmal [bookmark: page350]350 nach Lindemann um und
sagte: »Hanfrieder, komm nach! Steh uns bei, denn du bist der
Verständigste unter uns. Ich weiß nicht, daß du dem schwarzen Jerx
so böse bist, der du doch sonst eigentlich gar niemand böse sein
kannst, – das hat mich immer sehr bedenklich gemacht. Ich versteh'
ja eigentlich gar nicht, was der schwarze Jerx mit uns vorhat. Er
malt uns so viel was vor, was glänzend und gut scheint, aber es
gewiß doch nicht ist. Mir ist manchmal sehr unheimlich zu Mute
geworden, wenn ich den unbegreiflichen Mann gesehen und gehört
habe. Hättest du unter uns bleiben können, wäre er gewiß nicht so
weit mit uns gekommen. Du hättest ihm die Stange gehalten. Ich weiß
nicht, Hanfrieder, es ist mir manchmal unwillkürlich der Gedanke
gekommen – und ich habe es noch heute morgen wieder gegen meine
Karline und meine Kinder ausgesprochen, daß der schwarze Jerx ein
inneres Wohlgefallen an unserer schlimmen Lage hat.«

		Lindemann ergriff unwillkürlich des alten Freundes Hand und
entgegnete: »Ich werde kommen, Justus. – Und was du da eben gesagt
hast, das heißt den Nagel auf den Kopf getroffen. Akkurat so ist's,
Justus! Je schlechter es uns geht, desto lieber der schwarze Jerx
es sieht. [bookmark: page351]351 Denn er weiß selbst am besten, daß seine Saat nur
in einem Herzen aufgeht, dessen Boden gelockert ist durch
Unzufriedenheit und Groll. Also mußte sein Bestreben zunächst
darauf gerichtet sein, sich einen geeigneten Boden zu schaffen. Und
dazu bedurfte es wohl nirgends so geringer Anstrengung wie in
Hilgenthal. Die Hauptsache mußte ihm sein: Vertrauliche Annäherung
an die Taglöhnerschaft. Hab' ich die erreicht, sagte er sich, dann
wird mir der Holzvogt schon zu Hilfe kommen – und mir die Leute in
hellen Haufen zutreiben. Wie es denn auch geschehen ist. Das,
Justus, habe ich von Anfang an erkannt – und darum ist er der
einzige Mensch gewesen, dem ich die Tür der Lindenhütte gewiesen
habe. – Verlaß dich darauf, Justus, ich komme hinab.«

		[image: ]

		Frau Lore brachte in einem dampfenden Becken das Abendbrot
herein, während Christinchen die Teller auf den Tisch stellte und
Hannchen die Löffel herumlegte.

		»Gesegne es euch Gott!« rief Jopau. [bookmark: page352]352

		Allein Mutter Lindemann setzte noch einen Teller auf den Tisch,
hielt den Hinauseilenden am Kittel fest und sagte mit einem halb
schmerzlichen Lächeln: »Holst die andern doch nicht mehr ein,
Justus. Also rück' mit an und sieh 'mal, wie unsere
Petersiliensuppe schmeckt.«

		»Nur keine Umstände gemacht, Justus!« nötigte Lindemann.

		Jopau konnte sich noch immer nicht schlüssig machen. Da zog
Lindemann ihn am Kittel auf die Tischbank, während Lore sagte:
»Mach dir keine Sorge, Jopau. So viel ist übrig. Vor Weihnachten
freilich gab's eine Zeit, da hätt' ich keinen Löffel voll für einen
Gast übrig gehabt. – Möge eine solche Zeit nie wiederkehren!«

		Vater Jopau aß langsam und bedächtig mit; leise klapperten die
ahornen Löffel auf den irdenen Tellern.

		Plötzlich rollte ein Donner dumpf und lang durch die Ferne.

		»Ei nun,« meinte Vater Jopau, »sind wir schon in die
Gewitterzeit gekommen? Ich denke immer, wir ständen noch mitten im
Winter.«

		Die Mutter sah zum Fenster hinaus, in demselben Augenblicke
flackerte in südlicher Richtung ein matter Blitzschein aus einem
schwarzen, höckerigen Wolkensaume. Sonst war der ganze [bookmark: page353]353 Himmel heiter
und dicht übersäet mit Sternen. Es herrschte eine vollkommene
Windstille; vom Lindenbaume regte sich auch nicht ein Blatt, so daß
man denken konnte, den alten Hüttengefährten habe die Müdigkeit
übermannt.

		Wieder ein Blitzschein, der nun schon hell ins
Lindenhüttenstübchen hineinleuchtete. Der Donner begann zu
schüttern.

		Lindemann ließ den vollen Löffel wieder auf den Teller sinken,
trat ans Fenster und hielt Umschau. »Es steigt schwer auf hüben und
drüben. Na, ist das aber auch eine Stickluft heute – kaum, daß
man's aushält. Kommt es nur gnädig, ist es ein Labsal für das
Erdreich. Die Pflanzen sind am Verschmachten.«

		Jetzt flackerten zwei Blitzschlangen von verschiedenen Seiten
her, und der Donner kam hinterdrein wie Löwengrollen.

		»Ach, eßt rasch!« mahnte Lore die Kinder, denn die Männer hatten
schon die Löffel niedergelegt.

		Es herrschte unter den Lindenhüttenleuten noch der alte Glaube,
daß es Sünde sei, während eines Gewitters zu essen; sollte Gott
doch einst aus den Wolken gerufen haben:

		»Den Schlafer laß schlafen –

Den Beter laß beten –

Den Fresser schlag tot!« [bookmark: page354]354

		»Wenn sich das Gewitter nur nicht wieder durch die ganze Nacht
hinzieht!« sorgte Frau Lore und meinte, daß nun aus der Versammlung
doch nichts werden könnte; es war aber wohl mehr ein Wünschen als
ein Glauben.

		»O, Lorchen, es müßte denn schon in den Winkelkrug schlagen,«
entgegnete der Alte rasch. »Das Gewitter wird die Leute eher noch
anfeuern. Je mehr es blitzt und kracht, desto wohler wird ihnen
sein. Und – weiß Gott – mir ist's gerade so. So'n ordentliches
Donnerwetter paßt so recht für unsere Versammlung.«

		Kräftig schüttelten sich die Männer die Hände, und in dem
Augenblicke flammte ein neuer Blitz. Die einander zugewandten
Gesichter erschienen blaß und bleich und strahlten dennoch wie in
Begeisterung. –

		Jopau schritt den Berg hinab. Lindemann ging unter dem Baume hin
und her und blickte prüfend und forschend nach dem Himmel aus.
Höher und höher türmte sich das rostbraune Gewölk und legte sich in
mächtigem Kranze um den Himmel, aus dem dicht gedrängt die Sterne
schimmerten. Die Luft war noch immer unheimlich still. Enger und
enger zogen indes die drohenden Wolken den Kreis der Sterne. Ein
Stern nach dem andern mußte erlöschen. [bookmark: page355]355

		Während aber so der heitere Sternenkreis immer kleiner wurde,
erschien unten am Himmelsrande hie und da der Mantel des Donnerers
wieder so dünn und durchsichtig, daß Lindemann viele Sternlein mit
blassem Schimmer sehen konnte. So leuchtete im untersten Grunde
seines Herzens die Hoffnung.

		Abermals zerriß das Gewölk, und vor Lindemanns Augen war's, als
ob Himmel und Erde in Flammen stände. Das war nicht mehr der milde,
Hoffnung erweckende Sternenschein. Die Luft fing an, sich zu
bewegen, und als der grollende Donner ertönte, ging ein leises
Lispeln durch der Linde Zweige. Und als der Donner verhallte, ward
aus dem Lispeln ein Schaukeln und Rauschen. – Tief beugte sich die
gepeitschte Linde über die bebende Hütte. [bookmark: page356]356
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Das Gewitter.
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		Vom Schloßhofe galoppierte ein Reiter in die lichttolle,
donnernde Nacht hinaus.

		»Was eigentlich ins Werk gesetzt werden soll, habe ich trotz
meines eifrigsten Spürens noch nicht in Erfahrung bringen können.
Lindemann wird den Leuten natürlich die peinlichste
Verschwiegenheit anbefohlen haben. Aber so viel habe ich doch
herausgebracht, daß die Holzhauer heute nacht wieder einmal auf der
Winkelkrugsdiele zusammenkommen wollen, um dort mit dem schwarzen
Jerx und dem Lindenhüttenmanne den heimlichen Racheplan noch einmal
gemeinsam zu beraten.«

		Der Graf stieß einen scharfen Fluch aus, lachte seinen Holzvogt
schrecklich an und sagte mit hohler Stimme: »Wir werden die Brut in
ihrem Neste fangen. Bockler, behalte er die [bookmark: page357]357 Meuterer scharf im Auge.
Ich hoffe, in spätestens einer Stunde wird die Gendarmerie am
Platze sein!«

		»Wohl, Herr Graf!« sagte Bockler mit einem tiefen Bücklinge,
aber mit eigentümlich unsicheren Blicken.

		Als sich die Tür hinter ihm schloß, war es, als rolle der Donner
hinter ihm her.

		Der Graf nahm einen funkelnden Revolver vom Tische, prüfte ihn,
legte ihn wieder hin und schritt hastig im Zimmer auf und ab, mied
aber jeden Blick nach den Fenstern.

		Sein Aussehen hatte sich in letzter Zeit auffallend verwandelt.
Die hagere, straffe Gestalt erschien gekrümmt, das pergamentfarbige
Gesicht stark eingefallen, die tief in den Höhlen liegenden Augen
waren groß und farblos, die Haare grau und spärlich geworden. Kein
Wunder auch! – Lange schon hatte er sich keiner ruhigen,
erquicklichen Stunde mehr erfreuen können – weder im Schlafen noch
im Wachen. Der von dem Holzvogt unausgesetzt geschürte Argwohn ließ
ihn überall Gefahr für sein Leben und sein Gut wittern, und
beständig träumte er von den Holzhauern als von furchtbaren
Mordbanden, die mit ihren blitzscharfen Äxten das Schloß
erstürmten, Brand, Mord und Totschlag verübten. Das [bookmark: page358]358 Entsetzen
heftete sich an seine Fersen, das Grauen fraß an seinem Herzen,
zehrte an seinem Lebensmarke.

		Plötzlich zuckte er zusammen und richtete das Gesicht nach der
Tür.

		Die Gräfin trat herein. Verstört, verweint, wie eine unschuldige
Büßerin stand die edle Frau da mit herzrührenden stummen Bitten im
Auge. Er sah sie an, als kenne er sie nicht. Da begann sie:
»Verzeihe, mein Gemahl – mir ist so angst und weh – ich muß mich zu
dir flüchten. Was für ein hartes Wetter will das werden! Der ganze
Himmel ist in Aufruhr. Es ist, als tobten zwei Gewitter gegen
einander.«

		Da lachte er, ohne zu lachen, und keuchte: »O, daß ich diese
zuckenden Blitze, diese rollenden Donner in der Hand hätte! Das
wäre die rechte Wehr und Waffe gegen dies verruchte
Menschenvolk!«

		»Mein Gemahl!« rief die Gräfin und streckte bittend die Hände
vor. Ihr schauderte vor solch wildem Zornesausbruche.

		Er senkte den Kopf, trat näher auf die Gattin zu und nannte sie
bei ihrem Namen –: »Regina!«

		In langer Zeit war der Name nicht über seine Lippen
gekommen.

		Die Gräfin wußte nicht, wie ihr geschah. Schmerz und Freude
durchwogte ihren Busen. [bookmark: page359]359

		Stumm standen sich die Gatten Aug' in Auge gegenüber.

		Im Parke rauschte der Wind, und vereinzelte Regentropfen
schlugen an die Fenster. Das Donnern ertönte dumpfer, das Blitzen
wurde matter. Gewiß zogen die Wetter unaufgebrochen vorüber.

		In den Augen der Gräfin schimmerten Tränen.

		»Regina!« ertönte es abermals.

		Da eilte sie auf den Gatten zu und barg ihr Haupt an seiner
Brust – eine tiefe, tiefe Kluft hinwegräumend. Bewegungslos duldete
er es. Heiße Tränen rieselten auf seine Hände.

		Still war's wieder; immer dumpfer rollte der Donner über das
Schloß dahin. Plötzlich reckte sich der Graf mächtig auf, streckte
die zusammengekrampfte Hand aus und rief: »O, dieser Baron Rausen!
Daß ich mich so weit vergessen konnte, in die Verlobung
einzuwilligen. Aber jetzt hält mich nichts mehr zurück, sie wieder
auszulöschen. Morgen erlasse ich ein Rundschreiben an die gesamte
Adelschaft – der Baron Rausen ist gebrandmarkt und ausgestoßen aus
unserer Gemeinschaft! – Regina – unser Sohn muß das Mädchen
vergessen! Sorge dafür, daß er sich darein findet. Eher bricht
Himmel und Erde zusammen, eh . . .« [bookmark: page360]360

		Die Gräfin trat schnell zurück; schlaff sanken ihre Hände in den
Schoß; kein Laut kam über ihre Lippen.

		Da meldete ein Bedienter: »Der Wachtmeister aus Tannenfeld!«

		»Verlaß mich jetzt, Regina, ich habe noch etwas vor!« sagte der
Graf in heiserm Tone zu der zitternden Gattin.

		Die Gräfin schüttelte leise das Haupt, wandte dem Grafen noch
einen langen Blick zu und ging hinaus. In ihrem Zimmer rang sie die
Hände. – –

		Gleich darauf begab sich der Graf mit dem säbelrasselnden
Wachtmeister hinab auf den Schloßhof. Der Reitknecht führte eben
vier schnaubende, dampfende Rosse von dannen, denn es waren außer
dem Wachtmeister noch zwei andere Gendarmen mitgekommen. Sie
standen in einer dunklen Ecke um Bockler herumgedrängt, mit dem sie
sich leise unterhielten.

		Respektvoll erwiderten sie den kurzen Gruß des Grafen.

		»Die Herren wissen nun wohl genau, um was es sich handelt,«
sagte er mit gedämpfter Stimme. »Es gilt vor allem die
Unschädlichmachung der beiden Hauptrevolutionäre und Rädelsführer
Jerx und Lindemann.« [bookmark: page361]361

		»Zu Befehl, Euer Gnaden!« entgegneten die Gendarmen, und starker
Tatenmut sprach aus ihren Stimmen und Gebärden.

		Jetzt wandte sich der Graf an Bockler, der eifrig über den Stand
der Versammlung berichtete und nicht nur von den Jerxschen, sondern
auch von den Lindemannschen Brandreden die schauerlichsten Dinge zu
erzählen wußte. Seine letzten Worte verschlang ein schmetternder
Donnerschlag.

		Der Wachtmeister, der ein wenig zusammengefahren war, stieß
unwillkürlich einen Fluch aus. Ein solch unheimliches Wetter hätte
er noch nicht erlebt. Eben dächte man, es sei vorüber, zöge es auch
schon wieder von neuem heran.

		»Brechen wir auf!« gebot der Graf, machte seiner Gewohnheit
gemäß eine zickzackartige Handbewegung und schritt rasch voran.

		Bockler bat den Grafen mit fast ängstlicher Dringlichkeit, daß
er sich schonen, sich nicht der Gefahr aussetzen möchte, von den
wildwütenden Leuten überrannt zu werden, mußte aber auf ein
barsches Gebot schweigen.

		Als sie an der alten Knechtsbaracke vorüber gingen, blies
drunten im Dorfe der Wächter und sang mit heller, lauter Stimme:
[bookmark: page362]362

		»Hört', ihr Leut', und laßt euch sagen,

Unsre Glock' hat elf geschlagen.

Elf Jünger blieb'n dem Herrn getreu,

Der zwölfte verriet ihn und starb ohne Reu'.« – –

		Der Vers erstarb in einem lange erdröhnenden Donnerrollen.

		Bockler führte die seltsame Schar durch eine enge »Gatze«, die,
mit dicken Hecken auf beiden Seiten, hinter großen Baumhöfen hinauf
dem »Winkel« zuläuft, einer kurzen, engen Straße, an deren Eingang
der meist nur von kleinen Leuten besuchte »Winkelkrug« liegt. So
kam man ungesehen und ungehört aus Ziel.

		Obwohl Bockler ganz übereifrig für schnellste Festnahme der
beiden Rädelsführer sprach, trat der Graf mit dem Wachtmeister
zunächst gegen ein Fenster, das ihnen trotz seiner trüben Scheiben
die Möglichkeit bot, die Versammlung zu übersehen und zu
belauschen.

		Da standen und hockten Holzhauer und Hoftagelöhner Kopf an Kopf
in der niedrigen Dönze, und noch in der Tür drängten sich die Köpfe
durcheinander und übereinander, ja, die ganze Diele schien noch
dicht gefüllt zu sein. Und auf einem Schemel mitten in der Stube
stand, aber ganz gebückt, da der Kopf oft an das tiefe Balkenwerk
stieß, der schwarze Jerx, redete wilde Wogen und begleitete sie
durch noch wildere Gestikulationen. [bookmark: page363]363

		»Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit!« Diese bekannten
Schlagwörter waren es auch jetzt wieder, mit denen er die
Hilfesuchenden zu berücken trachtete; allein ihre Wirkung war
augenscheinlich sehr gering. Da auf einmal stockte der Schwarze,
strich sich mit beiden Händen über den kurzen Zottelbart und begann
in feinem, schier anheimelndem Märchenton zu erzählen: Es wäre
einmal ein reicher, vornehmer Witwer gewesen, der hätte ein
einziges Kind gehabt, das er in den tiefen Keller sperrte, um es
langsam verhungern zu lassen. Das Kindlein hätte kläglich
gewimmert: »Ach, lieber Vater, ein Stückchen Brot!« Aber der
Rabenvater hätte ihm nur jeden Tag einen Knupperzwieback durch das
Katzenloch hinabgereicht, und da sei es nach wenigen Tagen Hungers
gestorben. Der reiche, vornehme Witwer hätte nämlich ein reiches,
vornehmes Weib heimführen wollen – und da sei ihm das Kind im Wege
gewesen. Ob sie die alte Sage wohl kennten? fragte der Feuermann
mit lauerndem Blick.

		Der das Haus erschütternde Donner machte die Antworten
unverständlich; aber die durch die Reihen der Männer gehende
außerordentlich lebhafte Bewegung sagte zur Genüge, daß die alte
Schauersage ihnen allen wohlbekannt war.

		Der feine, vornehme Herr, fuhr nun der [bookmark: page364]364 Schwarze mit bedächtig
abwägender Stimme fort, habe bei der Bestattung des Kindleins einen
rasenden Schmerz an den Tag gelegt, um die Leute keinen Verdacht
schöpfen zu lassen. – Dann habe er bald Hochzeit gemacht, sei
jedoch keiner Freude froh geworden – nicht im Bette und nicht am
Tische. Immer sei das Kind erschienen und habe bittend die Hände
vorgestreckt und gewimmert: »Ach, lieber Vater, ein Stückchen
Brot!« – – Endlich sei die Geschichte an den Tag gekommen.
Doch kein Gericht hätte den Verbrecher zur Verantwortung gezogen.
Da sei das Volk zusammengetreten, hätte zornentbrannt einen
Scheiterhaufen geschichtet, den saubern Mann aus den Armen seines
jungen Weibes gezerrt und ihn auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

		Hatte der anfängliche Wortschwall die Kruggesellschaft fast kalt
gelassen, so war nun durch die ihrem Begriffsvermögen angepaßte
Sage ihre volle Teilnahme erweckt worden, was sich in den
lebhaftesten Gebärden kund tat.

		Der Graf draußen hinterm Fenster konnte nur mit Mühe seine
Erregung verbergen; bebend zischelte er dem Holzvogt zu: »Lindemann
ist ja nicht dabei?« –

		Ein Blitz und Donnerschlag schien der Frage Nachdruck geben zu
wollen. [bookmark: page365]365

		Doch Blitz und Donner focht den Holzteufel nicht an; leise
hüstelnd, zischelte er zurück, der Lindemann sei ein geriebener
Schurke; unstreitig habe er Wind bekommen und sich aus dem Staube
gemacht; vorhin sei er der Hauptaufwiegler gewesen. –

		Der Graf hielt das Ohr wieder nach dem Fenster, denn eben begann
der redekluge Jerx damit, die alte Sage auf die Hilgenthaler
Zustände anzuwenden.

		Der Rabenvater, so donnerte der Schwarze unter dem Toben des
Gewitters in die Versammlung hinein, sei niemand anders denn – der
Graf von Hilgenthal; das im Keller schmachtende Kind aber sei die
von ihm gezeugte Hilgenthaler Armut.

		Ein Gericht, das den Grafen zur Verantwortung zöge, gäbe es im
Lande nicht. Also müsse die Armut selbst zu Gericht
sitzen. – –

		Das zündete: Mit hochgehobenen Fäusten rasten die Männer
durcheinander.

		Vollbefriedigt ergriff Jerx abermals das Wort. Sie auf dem Lande
seien immer die Dummen gewesen, Schaflämmer und Nachtmützen. Jetzt
müßten sie sich aufraffen; eine neue Zeit bräche an. In den Städten
harrten ihrer Tausende von Bundesgenossen, mit denen müßten sie
[bookmark: page366]366 sich
verbinden. Wenn Stadt und Land Mann an Mann zusammenständen, der
eine für den andern und der andere für den einen, dann sei die
Stunde da, den Scheiterhaufen für die stolzen Reichen
aufzurichten!« – –

		Ein furchtbares Toben und Heulen brach los, krachend fuhren die
Fäuste hernieder auf den schweren, schwärzlichen Tisch, daß die
Gläser mitsamt der dickbauchigen Branntweinflasche klirrend darüber
hinkollerten.

		Mit zuckender Hand erfaßte der Graf seinen Revolver. Als ein
neuer Blitz die finstere Nacht durchriß, erschienen seine Züge
verzerrt.

		»Wo ist der Lindenhüttenmann?« herrschte er Bockler an.

		Da trat, wie aus dem Boden gestampft, Vater Lindemann mit Fritz
Bonder unter die Männer.

		Und jäh – wie der Blitz daher und dahinfährt – sprang der
Holzvogt nach der Tür.

		»Es ist noch nicht Zeit!« ächzte der Graf, und der Wachtmeister
hielt den schon ganz unbotmäßig vorwärts dringenden mit fester Hand
zurück.

		»Still!« zischte der Graf und starrte mit weit aufgerissenen
zornvollen Augen auf Lindemann und den schwarzen Jerx, die sich
noch stumm [bookmark: page367]367 gegenüberstanden und wie zwei Todfeinde sich
anblitzten, bis Lindemann zu den ganz kleinlaut gewordenen
Tagelöhnern sich wandte und mit einer Stimme, aus welcher Schmerz
und Zorn tönte, anhob: »Man soll zwar nicht in einen Backofen
blasen, wenn Feuer darin ist – allein hier müßtet ihr mir schwere
Schlösser an den Mund legen, wollte ich ihn nicht auftun. Hört und
seht ihr nicht die Wetter, die warnend und unheildrohend über
unserm Dorfe halten?«

		Gleich feurigen Schlangen zuckten die Blitze in kreuz und quer
durch den Krug, und die grellen Lichter spielten auf den
Gesichtern. In dem betäubenden Donnerkrachen trat Jopau hustend an
Lindemanns Seite und nickte immerzu, während jener abermals mit
seiner warmherzigen Stimme anhob: »Das wolle Gott verhüten, daß es
diesem da gelänge,« – er wies mit einer energisch abwehrenden
Gebärde auf den wütenden Jerx – »euch, die ihr bisher trotz allem
Kreuz und Ungemach rechtschaffen und treu geblieben seid, – daß es
diesem da gelänge, sage ich, unsere Zukunft in sein Geleise zu
bringen.«

		»Ist mir ganz infam egal, Hanfrieder! Jetzt handelt sich's
dadrum, daß der Lanzenbrüter da oben im Schloß 'mal vors Brett
kommt! Und den Holzvogt, den Hund, mache ich jetzt [bookmark: page368]368 ganz alleine
kaput. Die scheußlichen Kulpen will ich 'n aus'm Kopfe hacken, will
ich!« gröhlte der lange Lüter, stieß das Branntweinglas auf den
Tisch und stellte sich an die Seite des Schwarzen, der bis dahin
vergeblich versucht hatte, gegen Lindemann und die durch ihn
hervorgerufene Stimmung aufzukommen. Es zeigte sich auch bei seinem
neuen Vorstoße, daß er sich gegenüber der starken Persönlichkeit
Lindemanns, die auf die Versammlung einen merkwürdig dämpfenden
Eindruck machte, nur schwer zur Geltung bringen konnte.

		»Gelte ich euch noch etwas, so nehmt mein Wort euch zu Herzen,
denn wollen wir das unverdiente schwere Leid, das der Graf mit
Hilfe seines Holzvogts, dem Gott gnädig sein möge, über uns
gebracht hat, durch eine andere Schuld wettmachen, so ist uns nie
und nimmer zu helfen, so haben wir das Recht auf eine bessere
Zukunft verloren. Kann Jerx euch keinen besseren Rat geben und zu
keiner lichten Tat euch führen, so weist ihn ab, denn so ist er
nichts als ein höllischer Versucher! Ihr wißt, ich habe nur einem
Menschen in meinem Leben die Tür meines Hauses gewiesen, – und das
war dieser!«

		Jetzt ein Schrei – – und Jerx stürzte sich Lindemann vor die
Brust. [bookmark: page369]369

		Da flog unter gewaltigem Krachen die Tür der Winkelkrugsdiele
aus den Angeln; heulend brauste der Sturm herein und verlöschte die
am Balken hängende Lampe. Ein grausiges Gewoge in der von Blitzen
durchzuckten Finsternis, ein Knirschen und Krachen, Klirren und
Dröhnen, als bräche Haus und Himmel ein.

		»Licht! Licht!«

		Jammernd brachte die Krügerin endlich einen Krüsel her, – und
als sie nun den Grafen, umgeben von drei behelmten ›Schandarmen‹,
dastehen sah, schlug sie mit gellendem Geschrei die Schürze vors
Gesicht.

		Felsenfest stand Lindemann in dem wilden Strudel, – zwischen
seinen Händen hielt er den schwarzen Jerx.

		Einen Augenblick erschienen alle zu Bildsäulen erstarrt. Der
Graf keines Wortes mächtig.

		Da brach Lindemann den Bann – flammenden Gesichts, sprühenden
Auges packte er den reißenden Jerx, schleuderte ihn dem Grafen vor
die Füße und rief mit halberstickter Stimme: »Verzeihung, Herr
Graf! Wir sind nicht schuld daran, daß dieser sich in Hilgenthal
einnistete!« – – Keuchend hielt er inne, dann rief er, zu den
Gendarmen gewandt, welche ihre schwere Mühe hatten, den schwarzen
Jerx zu bändigen: [bookmark: page370]370 »Da steht ein schlotternder Bösewicht neben dem
Herrn Grafen, – Sie tun gut, wenn Sie den mit dem
zusammenknebeln!«

		Fluchend sprang der Holzvogt auf Lindemann zu – prallte indes
mit Fritz Bonder zusammen, der in einem mächtigen Satze vor seinen
väterlichen Freund gesprungen war. Zum Sprunge bereit standen
alsbald auch alle Mann, im vordersten Gliede Gottlieb Schachtebeck
mit seinen bohrenden Fäusten, neben ihm der lange Lüter, der in
seiner Wut wie ein Löwe brüllte.

		Bockler riß sich los und sprang nach der Tür.

		Da legte sich eine Hand auf seine Schulter – fest wie eine
Eisenklammer. Es war des Grafen Hand. Still und starr wurden alle.
Mit furchtbar lachendem Gesicht sah der Graf ihn an.

		Heiß und kalt überlief es alle, die es sahen.

		Gewaltig brauste die Luft, züngelten und flackerten die Blitze,
krachten und knatterten die Donner.

		Und noch stand der Graf – und vor ihm knickte der Holzvogt.

		Da klirrten die Fenster, dröhnten die Pfosten, und Glassplitter
flogen samt eiartigen Schlossen klatschend auf den Dielboden.

		Mit einem jähen Aufzucken ließ der Graf [bookmark: page371]371 den Holzvogt los, preßte
sich beide Hände auf die Brust, bäumte sich zurück und sank mit
einem dumpfen Aufschrei zu Boden.

		Man hob den Grafen empor. Allmächtiger – – was ist das? Der
Graf verzog nicht Mund noch Miene. Starr, totenstarr waren seine
Augen auf die Männer gerichtet, und es folgte kein Lachen mehr.

		Die Augen waren gebrochen – der Graf war eine Leiche. – Ein
Herzschlag – – –

		* * *

		Noch umstanden die Männer wie versteinert die Leiche – da fing
die Glocke auf dem Turm zu wimmern an.

		»Es läutet Sturm!« schrie eine Stimme von draußen.

		Schreckensvoll, wie vom Sturm gepackt, stoben die Männer nach
allen Richtungen hin auseinander, – Lindemann und Fritz nach dem
Lindenberge hinzu.

		Gott sei Dank, die Lindenhütte stand unversehrt. Tief, tief
atmeten sie auf und wandten sich eiligst wieder zurück. In dem
Augenblicke sahen sie drüben über dem Bache eine mächtige
Feuersäule aufsteigen. »Hanfriederpate,« rief Fritz, »das ist 's
Holzvogthaus!« [bookmark: page372]372

		Der Nachtwächter, der jetzt an ihnen vorüberlief, von Schritt zu
Schritt ins Horn stoßend, bestätigte ihre Vermutung. In fliegendem
Laufe eilten sie der Beke zu. Ohne Einhalt tobten die Gewitter
gegen einander, folgten Blitz und Krach. Schauerlich tönte das
Knattern des Donners, das plötzliche Rauschen des Regens, das
Wimmern der Glocke mit den kurzen, gellenden Nachthornstößen
zusammen.

		Am Thi kamen den beiden Lindenhüttenmännern drei Holzhauer
gemächlich entgegengeschlendert, die riefen: »Was mögt ihr wohl
laufen! Es ist ja das Holzvogthaus!«

		»Wir fragen nicht, wem das brennende Haus gehört!« antwortete
Lindemann, ohne im Laufen innezuhalten.

		Da riefen die drei: »Lindemann, Fritz, spart euch die Mühe und
sichert euer Leben! Die hilge Beke ist hoch angeschwollen! Das
Wasser braust schon über den Steg! Und noch immer gießt der
Regen!«

		Die beiden hörten die Worte wohl kaum noch; sie eilten vorwärts
und standen bald an dem mächtig schäumenden brausenden Bache. Sonst
so harmlos, still und klein, schwankten jetzt seine schlammigen
Fluten stark über das Bett hinaus. Der grellrote Schein des
brennenden Hauses fiel [bookmark: page373]373 über den wogenden Spiegel hin. Lindemann und
Fritz sahen sich inmitten einer großen Menschenmenge, die ein
lautes Jammern hören ließ. Ganz nahe stand der Thihöfer mit »unne«
Kellermeyer und Vogt. Alle drei hielten die Köpfe gesenkt und
klagten: »Ach, ach, unsre schönen Saaten, unsre schönen Saaten!
Roggen und Weizen standen lange nicht so gut. Alles ist hin, alles
ist hin.«

		Lindemann ging das Klagen nicht so nahe, wie die durchdringenden
Hilferufe, die von der schauerlichen Feuerstätte herübertönten. Er
spähte an dem brandenden Wasser auf und ab und sah, daß der aus
einer schweren festen Eichenbohle bestehende Steg, trotzdem die
Wogen schon darüber hinweg schwankten, unerschütterlichen
Widerstand leistete. Sie wagten es und kamen glücklich hinüber.

		Als sie eben die Brandstätte erreichten, gab es einen
furchtbaren Krach, ein entsetzliches Funkengewirbel. – Das schöne
Holzvogthaus war zusammengefallen.

		Aufs neue fuhren die Leute auseinander.

		Der Holzvogt kam gelaufen, brüllend wie ein wildes Tier.

		Mit gräßlichem Geschrei stürzten sein Weib und seine Buben ihm
entgegen. [bookmark: page374]374

		»Ist die Lade gerettet?« ächzte Bockler.

		»Nichts – nichts – nichts ist gerettet!« schrie sein Weib und
schlug einmal über das andere die Hände über dem Kopfe
zusammen.

		Bockler griff in die Luft, tat einen Satz vorwärts und fiel zu
Boden, hob aber alsbald den Kopf wieder empor und rutschte, die
Augen starr auf das Feuer gerichtet, auf den Knieen.

		Vater Lindemann versuchte ein tröstendes Wort. Bockler zuckte
empor, starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und lachte
– – lachte!

		So schaurig hatte er nie zuvor gelacht.

		Eisige Schauer rieselten durch Lindemanns Seele.

		Da schlug sich Bockler die geballten Fäuste ins Gesicht und
taumelte um den Feuerhaufen herum.

		Lindemann wandte sich an das Weib, das noch stöhnend am Boden
lag und die Hände tief in den Schlamm grub; doch wie von einer
Natter gebissen, fuhr sie beim Klang der treuherzigen Stimme auf,
um dann den Kopf tief zur Erde zu senken.

		Lindemann wandte sich an die heulenden Buben, – aber vier liefen
wie besessen fort, dem Vater nach, und nur der Kleinste blieb bei
ihm. [bookmark: page375]375

		Plötzlich ein neues Schreien und Zusammenlaufen drüben am Feuer,
der Holzvogt hatte sich in der Verzweiflung ins Feuer stürzen
wollen, wurde aber von den Leuten im letzten Augenblicke noch
erfaßt und zurückgehalten. – – –

		Die Donner verrollten, das Gewitter lag in den letzten
Zuckungen, und die rauschenden Wogen der hilgen Beke nahmen eilig
wieder ab.

		Als Lindemann nach einer geraumen Weile über den Bekesteg
zurückging, trug er den kleinsten Bockler auf den Armen.

		Die Leute schüttelten die Köpfe. Danach hätt's ihm der Holzvogt
doch nicht gemacht.

		Lorchen und Friedesinchen saßen noch mit gefalteten Händen beim
Gesangbuche, als Lindemann mit dem Kleinen herein kam.

		Den Frauen traten die hellen Tränen in die Augen.

		Bald nickte die Friedesinchenpate, bald schüttelte sie mit dem
Kopfe und seufzete: »O, du meine Güte, Lore, wie hätte ich das
gedacht, daß wir über die Holzvogtfamilie noch einmal
Mitleidstränen vergießen würden! – Sage niemand, was ihm nicht
geschehen kann! Die Welt hat einen gewaltigen Herrn, und er läßt
die Schicksale kreisen wie die Spinnerin Rad und Rolle, wenn sie
sitzt und spinnt.« [bookmark: page376]376

		»Diesen Kleinen können wir fürerst wohl behalten,« sagte
Lindemann. »Wenn sich die Jungen noch ein wenig zusammendrücken,
geht er schon noch mit hinein.«

		»Ei natürlich!« sagte die Mutter.

		»Ei nein!« sagte die Friedesinchenpate, »den nehme ich mit.«

		Der Kleine saß zitternd und bebend auf der Bank und schnuckte
und schluchzte und hielt immerfort die beiden Handrücken vor die
Augen.

		Die Friedesinchenpate zog ihm hurtig die Schuhe und Strümpfe
aus, streifte ihm das klatschende Höschen herunter und jammerte
über die kalten nassen Füße und Beine.

		Unterdessen hatte die Mutter schon einen wollenen Rock
herbeigeholt. Und da sie nun sahen, daß der Junge oben wie unten
bis aufs Hemd durchnäßt war, entkleideten sie ihn ganz, wickelten
ihn in den warmen Rock und gaben ihm ein Köpfchen voll warmer
Ziegenmilch zu trinken. Doch während des Trinkens schlief der Knabe
ein. Da nickte Vater Lindemann der Schwester zu, nahm das Kind
behutsam auf seine Arme, trug es hinauf und legte es zwischen die
Kinder, ohne eins zu wecken. – – [bookmark: page377]377
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		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Wie der Fenriswolf angeschmiedet wurde.

		[image: ]

		Am dritten Tage nach der Beerdigung war's, da führt der Baron
von Volkerswalde den tief niedergeschlagenen jungen Grafen vom
Schlosse hinab zu den Wohnungen seiner Tagelöhner und ließ ihn,
ohne selbst viel zu sagen, die mannigfaltigsten Wahrnehmungen
machen. Lauter kleine saubere Häuser standen, einen allerliebsten
Kreis bildend, rund um das Schloß herum, und jedes Häuschen lag für
sich allein wie in einem Paradiese von Obstbäumen, Sträuchern und
Gemüsefeldern. Und so schmuck wie die kleinen Häuser waren auch die
Menschen, die darinnen wohnten. Überall Lebensschönheit, überall
friedliche, freundliche Gesichter, ehrerbietiges Grüßen.

		Das alles hatte ja der junge Graf schon seit [bookmark: page378]378 Jahren sehen können –
allein es war ihm noch niemals so aufgefallen wie heute.

		»Was frag' ich nach dem roten Gold,

Was frag' ich nach goldenen Ringen?

Ich bin ein klein Waldvögelein,

Kein Gold kann mich bezwingen!«

		sang eine helle Mädchenstimme hinter dem reich
mit roten Fuchsien und grünen Myrten besetzten Fenster, an dem sie
eben vorüber kamen; sie sang aber nicht weiter, sondern erstickte
ihr Lied in einem leisen Gekicher.

		Gedankenvoll schritt der junge Graf an der Seite des Barons aufs
Schloß zurück. Da, – im Angesicht der ihrer harrenden lieblichen
Braut, kam es auf einmal über ihn, und er richtete stürmische
Fragen über die starken Eindrücke, die er auf dem Gange erhalten
hatte, an seinen väterlichen Berater.

		Der Baron antwortete in seiner milden, ruhigen, von Herzen
kommenden Art: »Es gab eine Zeit, mein lieber Graf Erwin, da
herrschten in Volkerswalde eben so heillose Zustände wie in
Hilgenthal. Die Notwendigkeit einer zeitgemäßen Neuerung kam mir
erst blitzartig zum Bewußtsein, als ich von meinem unnahbar hohen
Throne, wie ich sagen muß, zum armen Volke, ohne dessen Arbeit ich
doch nicht sein konnte, herabgestiegen, [bookmark: page379]379 als ich in forschenden,
prüfenden Verkehr mit ihm getreten war. Ich ging in die niedrigste
Hütte; ich blickte auf den Tisch und in den Schrank; ich
durchforschte Keller und Boden; ich prüfte die Lebensweise der
sogenannten kleinen Leute; ich berechnete ihre Tagelöhne auf ihre
Verhältnisse, – und herzliches Erbarmen erfaßte mich. Es geht
nichts darüber, was das eigene Auge sieht. So hatten mir meine
eigenen Augen die klare Erkenntnis gegeben von dem, was den Armen
und Elenden not tat – ein Zauberband, geschmiedet aus fürsorglicher
Liebe! Zufällig kam mir in jenen Tagen die Lebensgeschichte des
edlen Domherrn Eberhard von Rochow vor die Augen. Ich las sie und
ward Feuer und Flamme. Ja, Eberhard von Rochow, dieser Herrliche,
hatte ein unauslöschliches Feuer in mir entzündet! Sein goldener
Grundsatz, daß der Edelmann seine Jahreseinnahme nicht in vier
Viertel, sondern in fünf Fünftel teilen und das fünfte Fünftel zu
Ausgaben verwenden müsse, die er seines Standes wegen, eingedenk
des Gesetzes noblesse oblige, für
Arme und Unglückliche zu machen habe, ward auch der meinige.
Eberhard von Rochow ist mein Vorbild geblieben bis auf den heutigen
Tag, und es soll mein einziger Adelsstolz sein, daß man einst von
mir sagen kann und darf: ›Er hat [bookmark: page380]380 gelebt und gestrebt wie
ein Rochow!‹ – Aber versteh' mich ganz, mein Sohn,« hob der Baron
mit einer lebhaften Bewegung wieder an, »die fürsorgliche Liebe
darf dem gesunden Volke gegenüber kein Almosen sein; sondern sie
muß wecken, fördern, bauen; sie muß mit morgenfrohen Fanfaren
blasen und dem arbeitenden Volke unablässig zuwinken: ›Ich will
euch helfen, daß ihr euer Glück selber bauen könnt!‹ Denn das
dürfen wir nicht übersehen, die wirkliche Zufriedenheit kommt dem
arbeitenden Volke schließlich doch nur aus der Befruchtung und
Entfaltung der eigenen Kräfte. Nicht den reifen Weizen, sondern den
guten Acker mit Pflug und Pferden sollen wir dem Volke geben.«

		Der Baron blickte wie sinnend in die Ferne, und die strahlenden
Augen der jungen Leute blickten in sich selbst, und es lag in ihren
Augen das stille Gelübde, in dem Beispiele des Vaters mit einander
zu leben und zu wirken.

		»Unsere Väter haben uns eine bedeutungsvolle Sage überliefert,«
begann der Baron nach einer Weile. »Ein Sprosse des bösen Gottes
Loki, der schreckliche Fenriswolf, bedrohte die Götterburg Asgard,
darin er großgepflegt worden war, mit Verrat und Verderben. Die
guten Asen gerieten in nicht geringe Sorge. Die schwersten Ketten
[bookmark: page381]381 und
Banden legten sie dem Unholde an; er aber lachte ihrer, zerriß sie
wie wollene Fäden und wurde von Tag zu Tag grauenhafter. Da sandte
Allvater zu einem zauberkundigen Alfen, der im Schoße der Berge
seine Wohnung hatte, und ließ ihn bitten, eine Kette zu schmieden,
die der Fenriswolf nimmer zerreißen könne. Der kleine Zauberschmied
freute sich dieses Auftrages und schmiedete aus sechserlei geheimen
Dingen eine Fessel, die zwar nur so dünn und weich wie ein
Seidenband, aber trotzdem unzerreißbar war. Mit diesem wunderbaren
Alfenbande und dem hohen Opfermute des Kriegsgottes Zio, der dem
Wolfsrachen seine rechte Hand zum Pfande geben mußte, gelang es
endlich, den schlimmen Störenfried zu bändigen und unschädlich zu
machen. Asgard war gesichert, und Freude und Wonne herrschte
daselbst fortan ungetrübt.

		Die Deutung dieser alten Göttersage liegt in unseren Tagen.
Nicht Ketten und Banden, nicht Härte und Gewalt, liebe Kinder,
bezwingt den im armen Volke aufwachsenden Fenriswolf, dazu bedarf
es allein jenes wunderbaren Zauberbandes, geschmiedet aus
fürsorglicher, hingebender, schaffender Liebe. Die frischen,
freundlichen Häuser, die du drunten herum siehst – das sind
sozusagen die ersten und sichtbarsten Früchte dieser [bookmark: page382]382
Wohlfahrtsschmiedearbeit in Volkerswalde. Was für traurige
Wohnungszustände vordem in Volkerswalde herrschten, davon macht ihr
beide euch keinen Begriff. Denkt euch einmal so eine blutarme, mit
vielen Kindern gesegnete Tagelöhnerfamilie. – Nahm der Bauer den
Tagelöhner auf, so mußte dieser sich verpflichten, bei keinem
andern außer bei seinem Hausherrn Arbeit zu tun und zu einem von
ihm willkürlich festgesetzten Tagelohne zu arbeiten. Froh, nur
einen Unterschlupf gefunden zu haben, ging der arme Mann auf jede
Bedingung ein, und von da an war er nichts anderes als ein Sklave
des Bauern.
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		Leider muß ich nun sagen, daß auch mein Vater mit seinen
Tagelöhnern nicht besser umging. Er hatte ein langes
barackenartiges Gebäude bauen lassen, »dat lange Hus,« wie die
Leute mit Gruseln sagten, worin bis zwanzig Familien wohnten, die
sich beständig [bookmark: page383]383 rupften und klopften und wie Zugvögel ein- und
auszogen.

		So fanden die armen Leute nirgends eine menschenwürdige
Zuflucht, in der sie vor Unbill gesichert gewesen wären, sich zu
behaglichem Dasein hätten einrichten können.

		Das alles ging mir nach dem Tode meines Vaters sehr heiß durch
Kopf und Herz, bis mir auf einmal ganz blitzartig der Einfall kam,
diese kleinen Häuser zu bauen. Da ich Boden, Holz und Steine ja
nicht zu kaufen brauchte, waren die Kosten, die mir das Bauen
verursachte, gar nicht groß.

		Als die Häuser fertig dastanden, ward ich begreiflicherweise von
der ganzen Volkerswalder Tagelöhnerschaft umdrängt. Es war mir
schmerzlich, daß ich nicht alle in die Häuser nehmen konnte.
Zunächst mußte ich natürlich meine verkümmerten Langhausleute
berücksichtigen. Ich wies jeder Familie ein Häuslein zu, ließ dann
das widernatürliche »lange Hus« abreißen und an seiner Stelle drei
einzelne Häuschen errichten, deren jedes ich mit einer Familie aus
der Dorftagelöhnerschaft besetzte.

		Die Grundbedingung zu einem freud- und friedvollen Familienleben
liegt in dem Besitz eines gesonderten, freien, trauten
Heimwesens – [bookmark: page384]384 und ein solches wollte ich allen meinen
Tagelöhnern schaffen. Darum hob ich den häßlichen alten
Arbeitszwang auf – und die Folge davon war eine Arbeitsfreudigkeit,
wie ich sie nie zuvor beobachtet hatte. Fremdländische Arbeiter
habe ich mir nie wieder kommen zu lassen brauchen.

		Je weniger Zwang ich auf meine Tagelöhner ausübte, desto größere
Macht gewann ich über sie.

		Wie sich am Frühlingsmorgen die Blumen auftun und aufrichten und
lieblich duften, also auch wandelten sich vor der von unserm
Schlosse strahlenden Sonne der sorgenden Liebe die verkümmerten,
verschlossenen Menschenkinder drunten in den Hütten. Ja, Kinder,
eine unvergleichliche Freude war's für uns, mit eigenen Augen sehen
zu können, wie die durch selbstlose Fürsorge erwärmten armen Leute
so voll heiligen Eifers zum Guten aufstrebten und sichtlich immer
mehr darin erstarkten.

		Aber auch auf jene zahlreichen Dorftagelöhner, die ich hatte
zurückweisen müssen, fiel ein neubelebender Frühlingssonnenstrahl.
Durch das Wegbleiben der ausländischen Arbeiter und ihre Ersetzung
durch Dorftagelöhner waren die Arbeiter für die Bauern mit einem
Schlage sehr rar geworden – und sie mußten, wollten sie [bookmark: page385]385 gute Arbeiter
haben, sich bequemen, die Tagelöhne zu erhöhen und die
Tagelöhnerwohnungen in einen menschenwürdigen Zustand zu versetzen.
Seitdem ginge die gesamte Volkerswalder Tagelöhnerschaft für uns
durchs Feuer, wenn's darauf ankäme. Vor zwei Jahren wollte der
Fenriswolf, – wollte sagen der schwarze Jerx, auch hier einmal
seine Fühlhörner ausstrecken, allein – du wirst dich dessen noch
entsinnen, Elfriede, – sie jagten allesamt hinter ihm her wie
hinter einem tollwütigen Hunde, und er hat sich nie wieder
hereingewagt.

		Noch ein Wort, lieber Erwin! Eine bloß materielle Verbesserung
der niedern Volksklasse schmiedet den Fenriswolf auf die Dauer
nicht an. Die Sage erzählt wohlweislich, daß das Alfenband aus
sechserlei geheimen Zaubermitteln bestand, und da glaube ich nun,
Kinder, das eine davon war so etwas, wie ich es in eurem jungen
Leben und in eurer jungen Liebe sehe, es war der Himmelsglanz und
Morgentau der Poesie, ja, Kinder, der Poesie, das war's. Kein
schönes, glückliches Einzelleben, kein schönes, glückliches
Liebesleben ohne diesen Himmelsglanz und Morgentau, aber auch kein
wahres, vollbefriedigtes Volksleben ohne die himmelshelle,
morgenfrische Volkspoesie, die in Liedern klingt, in [bookmark: page386]386 Märchen und
Sagen tönt, in Rätseln spricht, in Sitten und Bräuchen sich
gestaltet, in Erzählungen und Dramen und andern volkstümlichen
Kunstwerken sich ausgibt. Ja, immer gewisser ist es mir geworden:
eins von diesen sechserlei Zaubermitteln kann wirklich nichts
anderes gewesen sein, als eben diese Volkspoesie, ohne die kein
Volk sein darf und sein kann, die dem Gemüte, wenn es nicht
verkümmern soll, so nötig ist, wie dem Magen das Brot, der Blume
die Sonne, dem Felde der Tau. – Da liegen nun in den Schatzkammern
unseres Landes die Goldbarren der Poesie hoch und breit
übereinander, und unser ganzes Volk könnte herrlich und in Freuden
davon leben; – allein es hat nichts von all dem Goldreichtum der
Poesie – ach, so gar nichts – und geht freudlos von ferne vorüber.
Es ist hier wie dort, und wir, die wir alles haben, oder doch alles
haben können, was unsere großen Dichter und Schriftsteller an
herrlichen Schätzen für Geist und Gemüt geschaffen haben, wir
denken nicht daran, daß es auch hier eine Kluft gibt zwischen Hütte
und Schloß, die durch unsere Fürsorge hinweggeräumt werden muß.

		Von diesen Gesichtspunkten aus, lieber Erwin, gründete ich mit
eifriger Unterstützung unseres Pastors und unseres Lehrers die
Volkerswalder [bookmark: page387]387 Dorfbibliothek, welche, wie du gesehen hast,
bereits ein eigenes Häuslein beansprucht.

		Sie ist allen Volkerswaldern zugänglich, den Bauern sowohl wie
den Tagelöhnern. Und beide sind so gute Freunde der Sache geworden
und durch sie so gute Freunde miteinander, daß sie sogar aus freiem
Willen zur Unterhaltung der Bibliothek beitragen. – In unserm
wackern Schullehrer haben wir einen trefflichen Bibliothekar; – ich
zweifle nicht daran, daß auch der Kantor Treuber in Hilgenthal ein
solches Nebenamt mit Freuden übernimmt.

		Doch, Kinder, verzeiht, es ist schon fast ein Vortrag geworden.
Aber weß das Herz voll ist, davon geht der Mund über. Wollen wir
also von den andern geheimen Mitteln, die der zauberkundige Alfe
bei seiner Schmiedearbeit verwandte, das nächste Mal reden.« Er
lachte, drohte dem jungen Paar mit dem Finger und sagte: »Ich
möchte aber gleich noch einmal anfangen. Die Sage redet nicht nur
von dem Alfenbande, sondern auch von dem hohen Opfermute des
Kriegsgottes Zio, der seine rechte Hand in den Wolfsrachen steckte.
Herr Graf von Hilgenthal, so gilt es, unsere
Standesabgeschlossenheit und unsre Standesvorurteile zu
opfern!« –

		Nun faßte der Baron beide Hände des jungen [bookmark: page388]388 Grafen, drückte und
schüttelte sie kräftig, sah ihm treu und fest in die Augen und
schloß: »Ich brauche nicht zu zweifeln, mein teuerster Freund und
Sohn, daß ich dich als Herrn von Hilgenthal in den Reihen jener
Männer sehen werde, von denen der Dichter sagt:

		›Ihr streuet aus den goldnen Segen,

Dem Dürftigen den Grund zu legen,

Auf dem er bauen kann.

Ihr sprechet: Nimm des Freundes Gabe,

Bis dir der Fleiß ein bess'res Habe

Für Weib und Kind gewann;

Nimm, daß du dir den Frieden gönnest,

Nimm, daß du gut verbleiben könnest –

Ein Bürger und ein Mann!‹« [bookmark: page389]389
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		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Bei der Friedesinchenpate und ihrem Greiseweiss.

		[image: ]

		Auf! Ins Hungertal! Jetzt gilt's, der wackern Friedesinchenpate
einen Besuch abzustatten.

		Nach ihren teuern Lindenhüttenleuten ist ihr das Liebste auf
Erden – ihre Ziege, ihr ›Greiseweiß‹, deren Stall sich, wie wir
schon sahen, gerade unter dem Wohnstübchen befindet, so daß sie
eigentlich auf dem Ziegenstallboden wohnt.

		Wie sagt doch das alte Volkswort? »Dat Harte maut 'n Fründ
hebben – nn soll't ak mant 'n Tunstaken sien!«[bookmark: text26]F26 Und das Greiseweiß ist doch fürwahr
mehr als ein Zaunstaken. Wenn Greiseweiß heraufruft, gleich
antwortet die [bookmark: page390]390 Friedesinchenpate, und wenn die Friedesinchenpate
hinunterruft, gleich antwortet Greiseweiß. Alles, was ein Menschen
und ein Ziegenherz nur bewegen kann, wird sich durch die
Bodenlöcher gegenseitig anvertraut, darum werden sie auch längst
nicht mehr ausgebessert. Keiner braucht ein Blatt vor den Mund zu
nehmen; fest kann der eine auf die Verschwiegenheit des andern
rechnen. Hört nur einmal!

		Greiseweiß: »Ömä – ömää – ömä-ä-ä!«

		Friedesinchenpate: »Gleich, gleich, Greiseweiß, gleich hole ich
die Milch – und ich bringe dir auch so ein saftiges Gras mit, wie
du's lange nicht gehabt hast. 's ist ja alles so wunderbar, und am
Holze sind wieder alle Türen aufgetan! O wie ich mich darüber
freue, mein Greiseweißchen! Das Holz wieder offen – kein Schlüssel
mehr dran, auf daß man Holz und Gras holen kann! O, Greiseweiß, ist
das eine Freude!«

		Greiseweiß: »Juhu!«

		Friedesinchenpate: »Nicht wahr? 's ist ein Leben voller Freude!
O, Greiseweiß! Ich bin dir gut, du bist mir gut; wir haben beide
kein falsches Blut. Zwei dürre Leiber, aber zwei frohe Weiber!
Freu' dich nur recht, du sollst nun auch dicker werden; solange ich
krimmen und krauten kann, soll dir's an nichts mehr fehlen.«
[bookmark: page391]391

		Greiseweiß: »Ö, nä, nä!«

		Friedesinchen: »Nein, nein, Greiseweiß! Deshalb sollst du nicht
dicker werden; solange meine Augen offen stehn, wird kein
Greiseweiß geschlachtet. Hu, daß auch die Menschen immer gleich mit
dem Schlachtemesser dastehen müssen!«

		In diesem Tone redet jetzt die Einsiedlerin, wenn sie daheim
ist, beständig mit der Freundin unterm Boden.

		Eines Abends, als sie gerade vor dem qualmenden Lehmofen stand
und sich ihr Nachtmahl, ein ›Scherben« Kaffee, bereitete, kam
Bruder Hanfrieder zu ihr herein mit einer ungewöhnlichen
Freudigkeit im Gesicht: »Hör 'mal, Schwester,« platzte er gleich
los, »die Frau Gräfin war vorhin wiederum bei uns in der
Lindenhütte. Und was meinst du wohl, was sie wollte?«

		»Na,« kam's unter hellem Gekicher zurück, »doch gewiß nichts
borgen?«

		»Gerade das! Es fehlte ihr ein heiteres, geselliges Wesen, das
früh und spät um sie herum wäre – und darum müßte und müßte sie
unser Christinchen aufs Schloß haben. Ihre zukünftige
Schwiegertochter, das liebe Edelfräulein von Volkerswalde, spräche
auch immer von Christinchen Lindemann, weil der Fittich den Brief
an den heil'gen Christ geschrieben hat.« [bookmark: page392]392

		»Daran muß ich ja auch immer denken, Hanfrieder,« fiel ihm die
Schwester mit aller Lebhaftigkeit in die Rede. »Auf so 'n Einfall
zu kommen! Und das alles so auszudrücken! So 'n Racker! Du,
Hanfrieder, in dem Christinchen steckt was! Sollst's sehen, das
kann mehr als Brot essen. Der Fittich bringt's am Ende noch zu was.
Natürlich laßt ihr sie aufs Schloß gehen?«

		»Das hängt von dir ab, Friedesinchen!«

		»Von mir? Ei, was du sagst!«

		»Du weißt, Friedesinchen, wir sind eine vielköpfige Familie. Ist
nun Christinchen fort, muß meiner guten Lore zwischen der kleinen
Armee angst und bange werden. Denn wird sie auch zusehends stärker,
so ist sie doch noch gar schwach und elend. Der schlimme Winter hat
sie zu hart angegriffen. Was meinst du wohl, Schwester, ginge es
nicht, daß du zu uns heraufzögst und bei uns wohntest bis an unser
seliges Ende? Verdienen tun wir jetzt schon soviel, daß wir ohne
Sorgen in der Lindenhütte ein- und ausgehen, sie aber auch noch ein
bißchen weiter ausbauen können. Ach Gott, wie wohl ist einem jetzt
zu Mute! Man möchte singen! Man kann's gar nicht sagen.«

		»Hanfrieder,« entgegnete die Schwester mit freudig glucksender
Stimme, »nun tu' mir aber [bookmark: page393]393 erst 'mal den Gefallen und
setze dich! Sollst mir doch die Ruhe nicht mitnehmen! Aber – halt,
halt! – zieh den Schemel da weg, daß du nicht durch das Loch auf
mein Greiseweiß 'runter fällst!« Alle ihre kleinen Falten schien
sie verloren zu haben; wie eine Sonne leuchtete ihr Gesicht. Nun
goß sie noch flugs eine Kelle voll frischen Wassers in den
zischenden Kessel und legte auch noch etliche Spricker nach. »Ich,
ich sollte dem Glück des lieben Kindes im Wege stehen? Das leidet
doch wahrlich keine Frage. Freilich, Hanfrieder, es wird mir nicht
leicht werden, aus meinem Stübchen, darin ich nun so manches Jahr
zugebracht, geweint und gelacht, gesponnen und geschlafen habe, auf
einmal auszuziehen! Ist mein Stübchen auch dürftig und klein,
scheinen die Sonnenstrahlen doch hinein! Und nun besieh dir auch
'mal diese lieben Guck- und Schallöcher hier auf dem Boden. Was die
schön sind, davon kannst du dir keinen Begriff machen. Hihihihihi!
– Hörst du nicht, ist's nicht gerade, als wenn mein Greiseweiß
schon eine ordentliche Angst kriegt vor dem Auszuge? Hanfrieder,
wenn du mir versprichst, daß ich für mein Greiseweiß sorgen kann,
aber auch für meine andere Weiße, gerade als wenn ich mit ihnen
hier allein wohnte, dann zieh' ich zu euch in die Lindenhütte!«
[bookmark: page394]394

		Er reichte ihr lachend die Hand. Indem ›schrie‹ das Wasser im
Ofenkessel, daß es koche. Blitzschnell eilte die Glückliche hinzu,
goß das braune Getränk in die längst bereitstehende schwarzbackige
Tonkanne und trug sie auf den lustig wackelnden, lahmbeinigen,
wurmstichigen Tisch. Darauf langte sie zwei Köpfchen und zwei
Schälchen nebst einem Knuste Schwarzbrot aus dem Schranke und goß
das kräftig duftende Gebräu in die Tassen. »Nun zieh' den Schemel
'rum, Hanfrieder, und lang zu!« nötigte sie mit dem vergnügtesten
Gesicht von der Welt, was er sich denn auch nicht zweimal sagen
ließ. »Sag nur, Hanfrieder,« hob sie immer wieder an, indem sie
sich die Rinden einbrockte, »ich meine immer, man dürfte sich nicht
allzuviel freuen, weil man sonst das Glück beruft!«

		»Ja, Friedesinchen, das bring' aber 'mal fertig, mach 'mal ein
brummig Gesicht, wenn dir die Freude mit Gewalt aus dem Herzen
quillt! Du weißt noch nicht den zehnten Teil von dem, was unser
junger Herr zum Besten der kleinen Leute von Hilgenthal ins Werk
setzen will. 's ist ja gerade, als wollte er das ganze Dorf
umkrempeln. Denke nur 'mal: der ganze untere Rand des Schloßberges
soll mit lauter kleinen Häusern bepflanzt – wollte sagen bebaut
[bookmark: page395]395
werden. Jede arme Familie, die sich allzeit brav gehalten hat, soll
ein apartes, ganz wie eigen geltendes Häuslein haben. Ja, denke
'mal, und ein ganz apartes Haus wird gebaut – da kommen lauter so
schöne Bücher hinein, so welche, wie unser Herr Kantor uns manchmal
geliehen hat. Und gar 'n Theater kommt hinein und 'ne
Kleinkinderanstalt und 'ne Kochküche und 'ne Krankenstube und 'ne
Badestube, und Gott weiß, was noch alles.«

		Die Friedesinchenpate schlug immerfort die Hände zusammen.

		Da hub der Lindenhüttenvater mit einem verschmitzten Lächeln an:
»Was sagst du aber, Friedesinchen, wenn wir nun unsere Lindenhütte
abreißen und in eins der Schloßberghäuser ziehen?«

		Die Schwester schreckte empor und rief: »Was, Hanfrieder, die
Lindenhütte – unsre Lindenhütte könntest du wirklich und wahrhaftig
niederreißen lassen?« Aber schon lachten sie alle beide über den
Gedanken.

		»Nein, Schwester, du hast recht! Ich könnte unser Häuschen nicht
niederreißen, und böte mir einer eine Million. Das hab' ich unserm
jungen Herrn auch geantwortet. Ich hab' ihm gesagt, ins Wasser
springen wollte ich für ihn, durchs Feuer gehen wollte ich für ihn,
auseinanderreißen lassen wollt' ich mich für ihn – aber die
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Lindenhütte niederreißen – nein, das könnte ich nicht. Angenommen,
ich täte es, so müßte ich ja auch eine andere arme Familie um ihr
Glück bringen. Da hat der junge Herr mir die Hand gedrückt und hat
erst nichts gesagt; dann aber hat er gemeint, daß er ein paar
Maurer und Zimmerer schicken wolle, die auf dem Boden noch ein
hübsches Stübchen für die Friedesinchenpate zurecht machen sollten.
Und dagegen habe ich nichts gehabt.«
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		Jetzt war die Friedesinchenpate ganz sprachlos vor
Erstaunen.

		Lindemann hustete schelmisch und fuhr fort: »Was sagst du aber
dazu?« [bookmark: page397]397

		»Wozu? Rasch, Hanfrieder, spann mich nicht auf die Folter!«

		»Daß ich – daß ich – – daß ich – – – Holzvogt werden soll!«

		»Brrrrrrrr!« machte sie, und ein kalter Schauder rieselte über
ihren Nacken.

		»Ich dachte mir's wohl, daß du dabei 'ne Gänsehaut kriegen
würdest,« sagte er und lachte. »Mir selbst ist's ja gerade so
ergangen, als mir unser Herr Graf zuerst den Posten anbot. Aber was
half mir meine Gänsehaut und all mein Kopfschütteln! ›Vater
Lindemann‹ nannte mich unser Herr ordentlich, ›Vater Lindemann‹,
sagte er, ›ich wünsche sehr, daß Sie diesen Posten annehmen. Sie
sind der rechte Mann auf dem Posten. Man soll Sie mit dem mit Recht
verhaßten Namen Holzvogt nicht rufen, sondern Sie meinethalben
Waldwärter oder noch besser einfach Vater Lindemann nennen‹. Ja,
sieh! Als ich noch immer mit dem Kopfe schüttelte, sagte er: ›Es
ist ein schönes Amt, das ich Ihnen gebe; denn Sie sollen den Armen
ihre Lasttage in Lusttage verwandeln, ihr Grauen in Wonne
verkehren. Die Guten, die Braven sollen sich freuen, die Frevler
allein sollen mit Furcht erfüllt werden.‹«

		Das eben noch tiefgerunzelte Antlitz der Schwester ward wieder
glatt und glänzend. [bookmark: page398]398

		»Ich bin noch nicht zu Ende!« lachte Bruder Hanfrieder.

		»Hei, das ist gut. Nur immer weiter, Junge,« lachte sie. »Ich
könnte dir noch sieben Tage und sieben Nächte zuhören.«

		»Als ich,« fuhr Lindemann fort, »unserm Herrn Grafen unsern
Fritz Bonder für den Waldwärterposten vorschlagen wollte, da
lächelte er so eigen und antwortete: Dem wackern Burschen hätte er
eine andere Wirksamkeit ausersehen. Er wolle ihn auf einige Jahre
zu dem Förster in Volkerswalde geben, bei dem er die Försterei
genau erlernen könne. Danach gedenke er ihn auf das ungarische Gut
zu senden, dessen Waldungen gänzlich verwahrlost seien. Auch sonst
brauche er dort ein treues deutsches Auge. Hätte der Bursche Lust,
könne er dort sein Glück machen.«

		Friedesinchen schossen die Tränen in die Augen; auch Lindemann
wischte sich mit dem Ärmel über's Gesicht.

		Dann tranken sie den Kaffee und merkten gar nicht 'mal, daß er
ganz kalt geworden war.

		»Was aber fängt nun der unglückselige Bockler an?« wollte
Friedesinchen gerade fragen, als Lindemann ihr schon mit der
Antwort zuvor kam, daß er mit seiner ganzen Familie nach Amerika
[bookmark: page399]399 zöge.
»Denke nur, der Graf selber hat ihm das Reisegeld gegeben.«

		Friedesinchen atmete ordentlich erleichtert auf, denn der
Gedanke an die ehemalige Holzvogtfamilie, die jetzt im
Gemeindehause im Elend saß, fiel immer wie ein Schatten auf ihre
Freude.

		Am dritten Morgen darauf herrschte großer Jubel in der
Lindenhütte: Die Friedesinchenpate zog ein, da gab's für groß und
klein vollauf zu tun. Alles, was die Friedesinchenpate an toten und
lebenden Gegenständen besaß, als Bank und Schrank, Tisch und Wisch,
Bett und Brett, Stock und Pflock, Töpfe und Näpfe, Rad und Patt',
Ziege und Fliege, Gans und Huhn, und was weiß ich noch alles, das
mußte von den Lindenhüttenleuten einzeln aus dem Hungertale auf den
Lindenberg hinaufgetragen und -gezogen werden. Das war keine
Kleinigkeit! Die Kinder gerieten aus Rand und Band und wußten sich
vor Freude nicht zu lassen.

		Doch mischte sich in die Freude auch wieder Leid, denn als der
Umzug der Friedesinchenpate beendet war, verließ Christinchen die
Lindenhütte und ging zum Schlosse hinauf, in dem sie ja nach dem
Willen der Gräfin von nun an leben sollte.

		Es war ihm kein leichter Gang, es wäre viel lieber im trauten
Lindenhüttlein geblieben, [bookmark: page400]400 wo es jetzt so fröhlich,
so selig herging; doch sollte es über dieses Zurücksehnen bald
hinwegkommen.

		Die alte Küchenlotte, schon längst wieder am Schloßbrunnen
plätschernd, war die erste, welche das schüchterne Christinchen
durch das Schloßtor treten sah. Aufjauchzend eilte sie auf das
Mädchen zu, schloß es in die Arme und führte es unter beruhigenden
und ermutigenden Zusprüchen, welche das Kind der Hütte begehrte,
der Gräfin zu.

		Doch mußt du nicht meinen, als wäre Christinchen im Schlosse wie
ein Zierpüppchen gehalten. Wäre dies der Fall gewesen, so hätte
sich das von Jugend auf an emsiges Wirken und Schaffen und karge
Nahrung gewöhnte Lindenhüttenkind im Schlosse ganz gewiß nicht wohl
gefühlt.

		Die Gräfin hatte einen viel zu hellen, gesunden Sinn, als daß
sie nicht von Anfang an das Rechte hätte erkennen sollen. Sie
wachte in mütterlicher Liebe über das Mädchen, gab ihm immer und
überall Gelegenheit zur Betätigung seiner Schaffenslust und hielt
mit aller Sorgfalt auf Bewahrung der Einfachheit in Nahrung und
Kleidung.

		So wuchs Christinchen im Schlosse zu einer wunderlieblichen
Jungfrau heran; jedermann freute sich über sie, und die Gräfin
hatte ein so großes Wohlgefallen an dem naturfrischen Wesen
[bookmark: page401]401 des
Mädchens, daß sie es immer um sich haben mußte, es gar nicht mehr
missen konnte. –

		Ebenso innig gestaltete sich Christinchens Verhältnis zu der
jungen Gräfin Elfriede, die Graf Erwin zwei Jahre nach dem Tode
seines Vaters heimführte. Ihr machte es ein ganz besonderes
Vergnügen, Christinchen oft durch Geschenke zu erfreuen; dabei
sagte sie jedesmal mit ihrem schalkhaftesten Lächeln:
»Christinchen, der heil'ge Christ läßt dich grüßen und schickt dir
dies zum Zeichen, daß er alle Zeit an dich denkt.« [bookmark: page402]402
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			[bookmark: foot26]Das Herz muß einen Freund haben, und sollt's. auch nur
ein Zaunstaken sein.


	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Zehn Jahre später.
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		Ei, seht die Lindenhütte! Was für ein schmuckes Häuslein daraus
geworden ist! In schneeiger Weiße schimmern die Kalkwände durch die
Lindenbaumzweige. Der Rauch schwalcht nicht mehr über die Hecketür
an den Wänden entlang und hinauf, sondern muß seinen Ausgang hübsch
säuberlich durch den Schornstein nehmen, der, aus roten Backsteinen
gemauert, stolz über den Dachfirst sich erhebt.

		Unsre Friedesinchenpate zählt jetzt 60 Jahre; die Lorepate ist
ein Jahr jünger. Wer die beiden Weiblein aber früher gesehen hat,
der muß sagen, die zehn Jahre haben sie eher jünger als älter
gemacht, so wohl sehen sie aus. 's ist doch ein gewaltiger
Unterschied, ob einer ein gram- und sorgenvolles, oder ob er ein
freudvolles Dasein hat! Ach, lieber Gott, das wollt' ich
meinen!

		Ganz ungetrübt ist die Daseinsfreude der Lindenhüttenfrauen aber
dennoch nicht: Sie klagen, [bookmark: page403]403 daß die kleinen
Lindenhüttennester allgemach gar so leer geworden seien, daß nun
all' so viel freier, stiller Raum um sie her wäre.

		Von den neun Lindenhüttenkindern – die Bonderschen Kleinen
eingerechnet – sind nämlich nur noch die beiden Jüngsten
daheim.

		Ganz ohne Gram geht's auf Erden nun einmal nicht.

		Oft hört man die Friedesinchenpate zwischen Lachen und Weinen
sagen, daß es ihr nie wohler gewesen sei, als da sie bei jedem
Schritt und Tritt über ein Kindlein hätte hinweghopsen müssen. –
»Wenn's doch nur erst wieder Kinder gäbe!« seufzt sie dann auch
wohl und bricht dabei wieder in ihr lustiges Gekicher aus.

		»Warte nur, Friedesinchen,« entgegnet darauf unter hellem Lachen
die Lore, »es wird dir schon noch früh genug über die Körbe
gehen!«

		So scherzen sie sich das kleine Herzeleid hinweg, so schauen sie
aus einer freudvollen Gegenwart in eine noch freudvollere Zukunft
hinein.

		Wollte ich nun die Schicksale der Ausgeflogenen ausführlich
beschreiben, so würde das leicht noch ein Buch geben; ich denke
aber, es ist einstweilen genug. Der getreue Leser kennt jetzt die
Leute und Kinder aus der Lindenhütte und weiß, daß es denen nicht
anders als wohl ergehen kann. [bookmark: page404]404 Es ist schon so: Der
Eltern Segen baut den Kindern Häuser, und die Treue erhält die
Krone.

		Indes will ich doch geschwind noch soviel verraten: Christinchen
lebt nach wie vor im schönen Grafenschlosse und gilt jetzt als die
schönste, holdeste Jungfrau von ganz Hilgenthal. Schier gespaßig
ist's, daß sie schon manch stolzem Bauernburschen einen Korb
gegeben hat. Selbst des frommen Kellermeyers einziger Sohn hat mit
einem großen Korbe abziehen müssen. Ja, so gewaltig hat sich das
Blatt gedreht! –

		Hannchen und Lorchen, die sich auch wohl sehen lassen können,
dienen unter Christinchens Leitung im Schloß, und der Graf und die
Gräfinnen sagen's mit unverhohlener Freude, daß alles, was aus der
Lindenhütte komme, lauteres Gold sei. Es sind bis jetzt drei ganz
junge Grafen da und zwei junge Gräfinnen, die sich das Leben ohne
die Lindenhüttenmädchen gar nicht denken können.

		Fritz Bonder aber befindet sich schon seit vier Jahren als
Forstverwalter auf dem ungarischen Gute. Seine älteste Schwester
ist mit ihm gezogen und führt ihm den Haushalt.

		Und Christel? Der schaltet und waltet auf dem Gute zu
Volkerswalde, und der wackere alte [bookmark: page405]405 Baron hat seine helle
Freude an ihm. »Ich habe den echten Lindenhüttenmann wieder – ich
habe mir eine Goldseele erworben,« pflegt er oft zu sagen. Und
nicht selten pflegt er mit einer urbehaglichen Miene hinzuzusetzen:
»Ich kann es mir jetzt gemütlich machen!« Er hat so wie so noch
genug zu tun, denn die kleinen Hilgenthaler Grafen und Gräfinnen
wollen doch auch fast jeden Tag geherzt und gehätschelt sein.

		Christel ist in der Tat ein vorzüglicher Hofmeister. Aber er ist
auch ein Prachtjunge und steht bei jung und alt hoch angeschrieben.
Dazu ein sehr hübscher Bursche, – und das empfindet wohl niemand so
sehr wie das reizende Töchterlein des . . . doch ich
will's lieber nicht ausplaudern, der Christel möchte mir böse
werden, denn er denkt noch nicht aus Freien.

		Nun wieder zurück zur Lindenhütte! Den Vater Lindemann wollen
wir aufsuchen; er war vorhin nicht daheim.

		Was, wieder verfehlt? Im Hilgenholze wäre er, sagt die
Friedesinchenpate und kichert durchs Fenster.

		Auf zum Hilgenholze!

		Es ist ein Wintertag wie ehedem. Der Schnee wirbelt in der Luft,
knistert unter den Füßen, und hell erschallen im Walde die Schläge
[bookmark: page406]406 der
Äxte. Wir stellen uns hinter eine Buche, lauschen und lugen.

		Ein Freudenruf geht durch die Holzhauerreihen: »O seht,
unser Herr Graf!« Eine große Bewegung entsteht; eine freudige
Überraschung malt sich auf den Gesichtern. Da sehen wir nun unsern
lieben Vater Lindemann wieder: Der ist's, der schnell die Axt aus
der Hand fallen läßt und dem Grafen einige Schritte entgegen
tritt.

		Und der Graf, eine schlanke, stattliche Gestalt mit blondem
Vollbart, nickt den respektvoll grüßenden Holzhauern freundlich zu,
schüttelt seinem Waldwärter die Rechte und sagt: »Aber, Vater
Lindemann, können Sie denn die Art nimmer ruhen lassen?«

		Lindemann, dessen Haupthaar sich inzwischen silbergrau gefärbt
hat, nimmt die Axt auf, drückt sie fest an sich und erwidert: »Herr
Graf, die Axt ist doch mein Alles, meine Geliebte fürwahr. Von
Kindesbeinen an bin ich mit ihr verbunden. Und – alte Liebe rostet
nicht. Wenn ich in den Wald komme und den alten lieben Ruf meiner
Axt höre, dann zieht's mich zu ihr mit Gewalt. – Können Sie's nicht
billigen, Herr, nehmen Sie das Amt von mir, aber lassen Sie mich
Holzhauer bleiben.«

		Der Graf lacht herzlich und fragt mit [bookmark: page407]407 eigentümlich zwinkerndem
Blick: »Vater Lindemann, weiß denn niemand etwas von unserm – Fritz
Bonder?«

		»Ei der Tausend, Fritz Bonder? Wenn der gute Junge in den
finstern Wäldern Ungarns nur nicht umgekommen ist. Schon in zwei
Wochen hat er nicht geschrieben. Oder sollte dem Fritz in der
letzten Zeit gar in den Sinn gekommen sein, daß es doch wohl nicht
schicklich sei, als ein vornehmer Jägersmann mit einem alten
schlichten Holzhauer noch fürderhin Briefe zu wechseln?«

		»Aber Alter!« mahnt der Graf.

		»Behüte Gott! – Es ist auch mein Ernst nicht,« hören wir
Lindemann kopfschüttelnd sagen. »Ließe der Racker doch nur endlich
'mal wieder was von sich hören! Es verlangt mich doch gar sehr
darnach. Noch lieber freilich möchte ich den guten Jungen 'mal in
seinem Jägerzeug sehen. – Wie prächtig er aussehen mag in seiner
grünen Uniform? Ein hübscher Bursch war er ja selbst in seinem
blauen löcherigen Hedekittel.«

		Jetzt lacht der Graf laut auf und ruft in sprudelnder
Jugendlust: »Seht 'mal, seht 'mal, Vater Lindemann! Ich glaube, die
struppige, wohlbeleibte Madame Buche dort hat mit jemand [bookmark: page408]408 ein
Stelldichein! Heda, alte, dicke Waldfrau, geht 'mal ein wenig zur
Seite!«

		Herrgott im Himmel! Da tritt ein kräftig schlanker Jägersmann,
die blitzende Büchse an der Seite, hinter dem Baume hervor und
läuft dem jäh zurückprallenden Vater Lindemann gerade in die
Arme.
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		»Junge . . . Junge . . .!
Fritz . . .! Bist's denn wirklich? Ist's
möglich? . . . Ach, Herr Graf, ist er's denn
wirklich?«

		»Ei, Alter, schaut ihn Euch doch ordentlich an!« ruft tief
gerührt der Graf.

		»Ja, Hanfriederpate, ich bin's wirklich! Derselbe, der vor
Jahren einmal in diesem Walde über Stock und Stein nach Euren heute
noch unvergessenen Milchklümpen lief!« jauchzt der schöne Jäger und
wirft sich, überwältigt von seinen Gefühlen, dem Alten, dessen
Augen voll Tränen stehen, an die Brust. [bookmark: page409]409

		»Ja, ja, nun glaub' ich's! Du bist's, Fritz Bonder, der bravste
Holzhauerjunge aus vergangenen schweren
Zeiten! . . . Junge . . . und dieser
großartige Bart . . . . Ist's denn auch
wirklich wahr, daß du es bist? Junge, was werden unsre beiden
Mütter und unsre Kinder sagen?«

		So schluchzt und jauchzt Vater Lindemann in einem fort und
schiebt den so plötzlich Erschienenen zwischen seinen Armen hin und
her.

		Nun kommen alle die andern daran.

		Die Äxte verstummen, und die von der Arbeit zerschundenen Hände
werden geschüttelt und gedrückt, daß sie knacken. Die hohen Buchen
rings herum geben darüber in mächtigem Rauschen ihre Freude kund,
obwohl sie mit den Begrüßten keineswegs auf freundschaftlichem Fuße
stehen.

		Der Graf sieht der seltsamen Begrüßung sinnend zu, ruft dann
seinen Jäger zu sich und sagt: »Gehen Sie, Bonder, schießen Sie den
feistesten Rehbock, den Sie im Hilgenholze finden und lassen Sie
ihn hier in der Holzhauerköte zubereiten, damit die
Wiedersehensfreude auch einen gehörigen Untergrund bekommt. Als
Köchin empfehle ich Christinchen Lindemann, wohl akkreditiert im
Schlosse zu Hilgenthal und versehen [bookmark: page410]410 mit allem, was so ein
absonderliches Festmahl im Hilgenholze würzen und verschönern
kann.«

		Dies Jauchzen durch die Wälder! Fast hätte Fritz vor diesem
Jauchzen keinen Rehbock zu Schuß bekommen.

		* * *

		Ja, und am andern Tag ist dann wirklich in der Holzhauerhütte
das Freudenmahl gehalten worden und Christinchen Lindemann wirklich
diejenige gewesen, die alles machte und alles herrlich machte.

		Fritz Bonder war ganz verblüfft und verwirrt, als er sie zum
erstenmale wiedersah; konnte er's im ersten Augenblick doch gar
nicht glauben, daß diese blühend schöne Jungfrau Lindemanns
Christinchen sei.

		Alle Tausend! dachte er, sagte aber nichts. Er kam sich ihr
gegenüber so gar unbedeutend vor und starrte sie immer wieder an
wie ein fremder blöder Knabe. Wundersam warm ging's ihm allemal
durchs Herz, wenn sie ihn so vertraut anredete und so innig
glücklich ansah.

		Wie das herzige Mädchen nun vor dem flammenden Herdfeuer in der
Holzhauerhütte kniete und so anmutig behende mit den Töpfen und
Pfannen hantierte, hingen seine Blicke schon [bookmark: page411]411 ganz wie festgezaubert an
der liebholden Gestalt. Ordentlich erschrocken war er, als sie ihm
plötzlich ihre munteren blauen Augen zukehrte und mit
schwesterlicher Zutraulichkeit ihn bat: »Fritz, komm, schür mir
'mal das Feuer, mir sind die Hände gebunden!«
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		In schnellem Gehorsam kniete er neben dem lachenden Mädchen
nieder und tat, wie ihm geboten wurde. Sie plauderten leise
miteinander während der Arbeit; daß sich ihre Wangen dabei fast
streiften, bemerkten sie im Eifer der Arbeit und der Rede nicht.
Aber die Holzhauer, die in der Hütte herum auf Baumstümpfen saßen
und mit sehnsüchtigen Blicken und wässrigem Munde [bookmark: page412]412 des Mahles harrten,
bemerkten es um so besser. Der eine zupfte den andern am Kittel.
Fritz hörte das Gekicher, wandte sich rasch um und sah in lauter
lachende Gesichter. »Verzeih, Fritz,« hob der noch lebende und noch
hustende alte Jopau mit einem bedeutsamen Lächeln an, »aber ein
prächtigeres Paar könnte nicht – vor dem Altare knien!«

		Fritz sprang verlegen auf, und Christinchen senkte ihre
brennenden Wangen tief herab. Keines von beiden sagte ein Wort.

		Vater Lindemann warf flugs ein Scherzwort hin, unter dessen
Wirkung die Geneckten ihre peinliche Verlegenheit bemeistern
konnten.

		Indes duftete der Rehbraten immer bestrickender, und das seltene
Festmahl nahm seinen Anfang. Solch heiterer Gläserklang und
fröhlicher Rundgesang hatte den alten Sorgenraum der Holzhauerhütte
noch nie erfüllt. – Und es ist bloß schade, sage ich, daß wir nicht
dabei sein konnten! [bookmark: page413]413
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		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Feierabend.
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		Am Ausgange der breiten Hilgenholztrift standen Arm in Arm Fritz
Bonder und sein junges Weib; sie harrten des Vaters und blickten
mit einem wehmütigen Sinnen um sich. Die Haselnüsse, von denen der
Rand des Hilgenholzes so voll hing, fingen schon an, sich bräunlich
zu färben; rote Vogelbeeren guckten hier und dort aus den Bäumen.
Der letzte Kleegang auf der Breite, die sich am Walde hinzog, stand
in voller Blüte; auch die drei hohen Disteln, die auf einmal da
waren, als hätten sie sich dem stillen Menschenpaare ganz unbemerkt
hinzugesellt, hatten blühende Köpfe, denn für solche Damen ist's
immer noch Zeit.

		Die Sonne ging zur Rüste, und der dunkle Streifen, der sich an
den Wald und über den Klee hinlegte, wurde breiter und breiter. Da
[bookmark: page414]414 und
dort knarrte ein schweres Fuhrwerk zu Tale. Unten im Felde ging
noch ein Pflug, und die aufgeworfenen Schollen hoben sich scharf
von den weißen Haferstreifen ab, die links und rechts an den
gepflügten Acker stießen. Weiter aufwärts, mitten auf dem
Stoppelacker, formte sich eine runde Getreidefimme; hoch auf der
Schicht und unten um sie herum zeigte sich trotz des mählich
erlöschenden Lichtes noch ein emsiges Gewimmel.

		Das alles sahen sie, als sähen sie es zum letzten Male. Leise
stahl sich eine Träne in Christinchens Auge. Ach, sie waren ja noch
einmal den Weg gekommen, um Abschied zu nehmen von Wald und Flur.
Am nächsten Tage bereits sollte Fritz Bonder mit seinem
Christinchen nach Ungarn übersiedeln. Wir wissen, daß der Graf auf
seinem dortigen Besitztume ein treues deutsches Auge nötig
brauchte.

		»Christinchen!« rief der prächtige Jäger leise, ohne sonst noch
etwas zu sagen. Und sie sah mit tränenvollen Augen zu ihm auf. Ihr
Glück war in tiefe Wehmut getaucht.

		Da scholl das Klingen hunderttöniger Kuhglocken die Trift
herauf, denn das Waldweideverbot war längst wieder aufgehoben. Die
Braunen und Blässen guckten das junge Paar erst stutzend an,
brüllten dann freundlich wie zum Gruße und trabten vorüber. Ihnen
nach [bookmark: page415]415
schlenderte der Hirt, ein hochbetagter Greis in langem, weißem
Mantelrocke. Er zog den breitkrämpigen Hut herunter, grüßte und
beglückwünschte das junge Paar und humpelte weiter. Eine Weile
darnach schallte vielhundertstimmiges Blöken und Klingen aus der
Trift her. Der Schäfer, welcher der lauten Herde voranging,
schwenkte seinen »Schlickerhaken« und rief schon von weitem mit
lauter Stimme seinen Gruß und Glückwunsch dem Paare zu.

		Hirt und Herde waren vorüber. Der Schall verlor sich allmählich
im Tale.

		Da bebten die feierlichen Klänge der Abendglocke aus dem Tale
heraus. Fritz und Christinchen erschauerten. »Das ist der Gruß und
Glückwunsch unseres seligen Herrn Kantors!« flüsterte das junge
Weib und faltete unwillkürlich die Hände.

		Da kamen die Waldarbeiter unter den still wie im Traume
dastehenden Bäumen her. Als sie das stille Paar erblickten,
jauchzten sie, schwenkten die Mützen und riefen: »Glück auf, Glück
auf in der Fremde!«

		Vater Lindemann gesellte sich zu den Kindern. Sie reichten sich
die Hände. »Nach Hause, Kinder, noch einmal nach Hause!« rief der
Alte mit etwas gebrochener Stimme. »Die Unsern werden gewiß schon
sehnsüchtig ausblicken nach euch.« [bookmark: page416]416

		In einer Reihe gingen die drei zwischen den Arbeitern talab.
Noch klang die Abendglocke, und die Jungen unter den Arbeitern
sangen:

		»Seht, wie die Sonne dort sinket

Hinter dem nächtlichen Wald!

Glöckchen schon Ruhe uns winket;

Hört nur, wie lieblich es schallt!

Trauliches Glöcklein, du läutest so schön!

Läute, mein Glöcklein, nur zu, –

Läute zur süßen Ruh'.

		Hört ihr das Blöken der Lämmer?

Kühlende Lüfte schon wehn!

Sehet, es fängt an zu dämmern;

Lasset zur Hütte uns gehn!

Trauliches Glöcklein, du läutest so schön!

Läute, mein Glöcklein, nur zu, –

Läute zur süßen Ruh'.

		Dörfchen, o sei uns willkommen!

Heut ist die Arbeit vollbracht;

Bald, von Sternen umschwommen,

Nahet die feiernde Nacht.

Trauliches Glöcklein, du läutest so schön!

Läute, mein Glöcklein, nur zu, –

Läute zur süßen Ruh'.«
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